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Editorial

Liebe Leserin,  

lieber Leser,

Familienbildung ist ein zentrales 
Handlungsfeld der Kinder- und Ju-
gendhilfe. Sie begleitet Familien in 
ihren individuellen Lebenslagen, 
stärkt Erziehungskompetenzen und 
fördert Teilhabe und Zusammen-
halt. Doch die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen für Familien  
verändern sich stetig: Digitalisie-

rung, Migration, demo-
grafischer Wandel und 
die Erfahrung multipler 
Krisen wirken unmittel-
bar auf das familiale Zu-
sammenleben und auf 
die Anforderungen an 
unterstützende Struk-
turen. Wie also sieht die 
Zukunft der Familienbil-

dung aus – konzeptionell, strukturell 
und institutionell? Wie muss sie sich 
aufstellen, um auch künftig Familien 
wirksam stützen zu können?

Diese Fragen standen im Mittelpunkt 
der Tagung „Zukunft der Familienbil-
dung – Wissenschaft trifft Praxis“, 
die das Zentralinstitut für Ehe und 
Familie in der Gesellschaft (ZFG) am 
3. April 2025 am Campus der Ka-
tholischen Universität in Ingolstadt 
veranstaltete. Sie brachte mehr als 
100 Vertreterinnen und Vertreter 
aus Wissenschaft, Praxis und Politik 
zusammen, um aktuelle Perspek-
tiven und Herausforderungen der 
Familienbildung zu diskutieren. Die 
Beiträge dieses Familien-Prismas 
dokumentieren zentrale inhaltliche 
Impulse der Tagung.

Zum Auftakt bietet Veronika Hecht, 
wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
ZFG, einen Überblick zur Tagung 
und ihrem Verlauf. Sie blickt dabei 
auch auf die interaktiven Elemente 
der Veranstaltung wie den Ideen-
marktplatz und die verschiedenen 
Workshops.  

Die Keynote der Tagung hielt Prof. 
Dr. Norbert F. Schneider, ehema-
liger Direktor des Bundesinstituts 
für Bevölkerungsforschung. Unter 
dem Titel „Alles bei Alten – Familie 
im Wandel“ dokumentiert der So-
ziologe seine Überlegungen hier 
im Familien-Prisma. Schneider ruft 
zu Gelassenheit auf und betont 
die Normalität von Veränderung im 
Bereich Familie. Er analysiert die 
Wesensmerkmale von Familie und 
eruiert, warum Eltern heute so ge-
stresst und unter Druck stehen und 
wie sie effektiv unterstützt werden 
können.

Einblicke in zwei Workshops der 
Tagung geben die nachfolgenden 
beiden Artikel. Die Autoren grei-
fen jeweils ihre inhaltlichen Impulse 
aus dem April auf und erweitern 
sie um weiterführende Gedanken 
und theoretische Hinweise. Jonas 
Blankenagel vom Nationalen Zent-
rum Frühe Hilfen richtet seinen Blick 
auf die Herausforderungen, die sich 
aus den aktuellen gesellschaftlichen 
Krisenlagen ergeben. Er zeigt auf, 
wie Familienbildung auf diese Ver-
änderungen reagieren kann – durch 
institutionelle Öffnung, Partizipati-
on und die Entwicklung innovativer 
Angebotsformate, die Familien in 
unterschiedlichen Lebenslagen ak-

Schneider ruft zu 
Gelassenheit auf und 
betont die Normali-
tät von Veränderung 
im Bereich Familie. 
Er analysiert, warum 
Eltern so unter Druck 
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tiv einbeziehen. Doris Lüken-Klaßen 
und Sarah Ali Mohamed von der 
Universität Bamberg widmen sich 
der Frage, wie die Maßnahmen der 
Familienbildung auch Familien mit 
Fluchtgeschichte erreichen können. 
Sie plädieren für kultursensible An-
sätze, niedrigschwellige Formate 
und vertrauensbasierte Netzwerke 
im Sozialraum, um gesellschaftliche 
Teilhabe zu fördern und Integration 
wirksam zu gestalten.

Den Abschluss des Tagungsrück-
blicks bildet die Verschriftlichung 
des Grußworts der bayerischen Fa-
milienministerin Ulrike Scharf (CSU). 
Sie stellte in diesem Rahmen die 
familienpolitischen Maßnahmen der 
Staatsregierung vor und betonte die 
Bedeutung von Familienbildung als 
Kernaufgabe staatlichen Handelns. 
Passend dazu ist auch der famili-
enwissenschaftliche Grundbegriff in 
diesem Heft gewählt: Familienpolitik. 

Mit der Tagung im April und eben-
so mit dieser Ausgabe möchten 
das ZFG und das Familien-Prisma 
einen Beitrag zur fachlichen und 
wissenschaftlichen Diskussion 
über die Zukunft der Familienbil-
dung leisten. Bewusst vereinen 
wir hier unterschiedliche Perspek-
tiven – politische, soziologische 
und praxisorientierte – und laden 
dazu ein, Familienbildung als dy-
namisches, lernendes System zu 
verstehen, das sich den gesell-
schaftlichen Herausforderungen 
unserer Zeit immer wieder neu 
stellt.

Ich wünsche Ihnen eine anregen-
de Lektüre!

 

Ihr Klaus Stüwe 
(Direktor des ZFG)
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Zukunft der Familienbildung – 
Wissenschaft trifft Praxis
Tagung des ZFG

Von Veronika Hecht

Seit nunmehr zehn Jahren forscht 
das Zentralinstitut für Ehe und Fa-
milie in der Gesellschaft (ZFG) im 
Bereich Familienbildung. Die erste 
Familienbildungsstudie führte das 
ZFG im Jahr 2015 in Kooperation 
mit dem Landkreis Eichstätt durch. 
Seither hat das ZFG mit acht Städ-
ten und Landkreisen aus ganz Bay-
ern zusammengearbeitet, mit zwei 
Kommunen bereits zum wiederhol-
ten Mal. Im Rahmen dieser Untersu-
chungen wird die aktuelle Situation 
der Familienbildung in der jeweiligen 
Region mit sozialwissenschaftlichen 
Methoden erhoben und es werden 
Handlungsempfehlungen für die 
Weiterentwicklung der bestehenden 
Angebote und Strukturen abgelei-
tet. Um die Erfahrungen aus diesen 
Projekten zu teilen und eine Platt-
form zur Vernetzung und zum Aus-
tausch zu bieten, hat das ZFG am 
3. April 2025 die Tagung „Zukunft 
der Familienbildung – Wissenschaft 
trifft Praxis“ veranstaltet. Auf dem 
Campus der Katholischen Univer-
sität Eichstätt-Ingolstadt in Ingol-
stadt kamen mehr als 100 Teilneh-
mende aus Wissenschaft, Politik, 

Verwaltung und Praxis zusammen, 
um sich damit zu beschäftigen, wie 
Familienbildungsangebote ange-
sichts aktueller gesellschaftlicher, 
wirtschaftlicher und politischer Her-
ausforderungen auch zukünftig eine 
wichtige Stütze für Familien sein 
können.

Die bayerische Familienministerin 
Ulrike Scharf eröffnete die Veranstal-
tung und hob in ihrem Vortrag die 
zentrale Rolle hervor, die die Familie 
in Zeiten des Wandels einnimmt – 
insbesondere durch die Weiterga-
be von Werten und die Vermittlung 
von Stabilität. Entsprechend groß 
sei die Bedeutung von Familienbil-
dung, die Eltern auch in unsiche-
ren Zeiten unterstützen und in ihren 
Erziehungskompetenzen stärken 
kann. Dafür seien klare Strukturen, 
maßgeschneiderte Angebote und 
ein hohes Maß an Engagement not-
wendig. Scharf verwies in diesem 
Kontext auf das erfolgreiche baye-
rische Förderprogramm für Famili-
enbildung und Familienstützpunkte, 
von denen es bereits 220 im Frei-
staat gibt. Diese fungieren als kom-
munale Kontakt- und Anlaufstellen 

DOI: 10.17904/ku.edoc.35837 
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und sollen den Zugang zu Familien-
bildungsangeboten erleichtern. 
Ein zentraler Aspekt der Tagung 
war die Frage, wie sich die Famili-
enbildung schnell an wirtschaftli-
che, politische und gesellschaftliche 
Veränderungen anpassen und den 
Eltern adäquate Unterstützungsan-
gebote bereitstellen kann. Dieses 
Thema wurde in den verschiedenen 
Vorträgen, Workshops und Diskus-
sionsrunden aus unterschiedlichen 

Blickwinkeln aufgegrif-
fen. Zum Einstieg in die 
Thematik hielt Prof. Dr. 
Norbert F. Schneider, 
ehemaliger Direktor des 
Bundesinstituts für Be-
völkerungsforschung, 
eine Keynote darüber, 
was Familie heute aus-

macht. Er betonte, dass trotz der 
aktuellen wirtschaftlichen und po-
litischen Veränderungen vieles in 
Deutschland gut funktioniere. An 
die Eltern appellierte er, mehr Ver-
trauen in die Resilienz und Eigenver-
antwortung ihrer Kinder zu setzen. 
Ein weiterer wichtiger Punkt seines 
Vortrags war die Notwendigkeit, das 
Wohl der Eltern nicht zu vernachläs-
sigen, da nur zufriedene Eltern auch 
gute Eltern sein können. In diesem 
Zusammenhang hob er auch hervor, 
wie wichtig flexible Kinderbetreu-
ungsangebote für die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf sind – vor al-
lem für berufstätige Mütter.

Eine Talkrunde, moderiert von Prof. 
Dr. Klaus Stüwe, Direktor des ZFG, 
ging der Frage nach, was Familien-
bildung in Kommunen konkret leisten 
kann. Teilnehmende waren Prof. Dr. 
Norbert F. Schneider, Dr. Christian 

von Dobschütz, Landrat von Neu-
stadt a. d. Aisch/Bad Windsheim, 
sowie Dr. Veronika Hecht, wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am ZFG. Im 
Gespräch wurde deutlich, dass Fa-
milienbildung ihre Wirkung nur dann 
in vollem Umfang entfalten kann, 
wenn die Angebote den Eltern be-
kannt sind. Wie die bisherigen Stu-
dien des ZFG zeigen, unterscheidet 
sich die Teilhabe an Familienbildung 
zwischen verschiedenen Familien-
gruppen. Für die Zukunft ist es des-
halb von großer Bedeutung, gerade 
Familien mit besonderem Unterstüt-
zungsbedarf zu erreichen. Dazu kön-
nen niedrigschwellige Zugänge, eine 
bessere Sichtbarkeit der Angebote 
in digitalen Kanälen sowie direkte 
Informationen über Schulen und Kin-
dertageseinrichtungen hilfreich sein. 
Auch eine räumliche und personelle 
Anbindung von Familienstützpunkten 
an bestehende Anlaufstellen für Fa-
milien wie Kindertageseinrichtungen 
kann hierzu entscheidend beitragen. 

Am Nachmittag stand der Aus-
tausch der Teilnehmenden im Vor-
dergrund. In einem Impulsvortrag 
von Ministerialrat Robert Höcherl 
wurden zunächst die konkreten 
staatlichen Fördermöglichkeiten für 
die Familienbildung in Bayern vor-
gestellt. Anschließend verteilten sich 
die Teilnehmenden auf vier Work-
shops. In diesen beschäftigten sie 
sich mit der Entwicklung praxisnaher 
Lösungen, um Familiengruppen, die 
aktuell in einem geringeren Umfang 
partizipieren, für die Familienbildung 
zu gewinnen bzw. eigene Familien-
bildungsangebote angesichts ge-
sellschaftlicher Herausforderungen 
anzupassen.

Wie die bisherigen 
Studien des ZFG 
zeigen, unterschei-
det sich die Teilhabe 
an Familienbildung 
zwischen verschiede-

DOI: 10.17904/ku.edoc.35837 
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Die Teilnehmenden des Work-
shops von Jonas Blankenagel von 
der Stiftung Universität Hildesheim 
befassten sich mit der Frage, wie 
aktuelle gesellschaftliche Ereignisse 
und Krisen zügig in das Familien-
bildungsangebot integriert werden 
können. 

Doris Lüken-Klaßen und Sarah 
Ali Mohamed vom Staatsinstitut für 
Familienforschung an der Univer-
sität Bamberg fokussierten sich in 
ihrem Workshop auf Familien mit 
Migrations- oder Fluchthintergrund. 
Gemeinsam mit den Workshopteil-
nehmenden erarbeiteten die beiden 
Referentinnen die Herausforderun-
gen und Möglichkeiten, diese Famili-
en besser zu erreichen, sowie deren 
explizite Bedarfe.

Im Workshop von Prof. Dr. Katja 
Gramelt von der Hochschule Düs-
seldorf ging es um die diversitäts-
sensible Gestaltung von Familienbil-
dung. Anhand von Praxisbeispielen 
zeigte sie auf, wie bei Veranstal-
tungsankündigungen bestimmte, 
zum Teil benachteiligte Familien-
gruppen möglicherweise unbewusst 
ausgeschlossen werden. In der 
Diskussion mit den Teilnehmenden 
wurden Ansätze erarbeitet, wie hier 
diversitätssensibel vorgegangen 
werden kann.

Prof. Dr. Rico Behrens von der 
KU Eichstätt-Ingolstadt griff in sei-
nem Workshop ein vor dem Hinter-
grund der aktuellen weltpolitischen 
Entwicklungen zentrales Thema 
auf: die Frage, wie Familienbildung 
zur Demokratiebildung beitragen 
kann. Nachdem Behrens zunächst 
in Form eines Inputs die Risiken für 
die Ausprägung antidemokratischer 

Einstellungen darstellte, wurden von 
den Teilnehmenden anschließend 
gemeinsam Angebote und Formate 
entwickelt, die diesen Gefahren ent-
gegenwirken. Dabei wurden sowohl 
formale Veranstaltungen als auch 
informelle Gespräche als wichtiger 
Zugang der Demokratiebildung he-
rausgearbeitet. 

Zum Abschluss der Tagung wur-
de die Vernetzung der Akteure und 
Akteurinnen im Bereich 
der Familienbildung 
durch einen Ideen-
marktplatz gefördert. 
Dort stellten zehn In-
stitutionen, die in der 
Familienbildung aktiv 
sind, ihre Konzepte 
und Projekte vor. Die-
se Plattform diente nicht nur dem 
Austausch, sondern bot den Teil-
nehmenden auch Inspirationen und 
konkrete Ideen für ihre eigene Arbeit 
im Bereich der Familienbildung.

Die Tagung „Zukunft der Famili-
enbildung – Wissenschaft trifft Pra-
xis“ brachte Wissenschaft, Politik, 
Verwaltung und Praxis zusammen. 
Sie ermöglichte dadurch einen Aus-
tausch und eine Vernetzung unter-
schiedlicher Akteure und Akteurin-
nen im Bereich der Familienbildung. 
Daraus entstanden interessante 
Perspektiven und wertvolle Impulse 
für die Weiterentwicklung der Fami-
lienbildung.

Die Tagung ermög-
lichte einen Austausch 

und eine Vernetzung 
unterschiedlicher 

Akteure und Akteu-
rinnen im Bereich der 

Familienbildung. 

DOI: 10.17904/ku.edoc.35837 
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Dr. Veronika Hecht

Veronika Hecht ist seit Ende 2019 als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am ZFG tätig. Mit ihrem Schwerpunkt in 
empirischer Sozialforschung bearbeitet sie verschiedene 
angewandte Forschungsprojekte am ZFG. Seit Ende 2022 
ist sie dabei hauptsächlich für den Bereich Familienbil-
dung zuständig. 

Neben ihrer Forschungstätigkeit koordiniert sie an der KU die Familienfreund-
liche KU und ist Ansprechperson für Studierende und Mitarbeitende, die Fra-
gen zum Thema Vereinbarkeit von Familie und Studium oder Beruf haben. Au-
ßerdem ist sie im Bereich Diversity aktiv. 
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Alles beim Alten –  
Familie im Wandel
Von Norbert F. Schneider

Lassen sie mich mit einer kurzen 
Frage beginnen: Unterscheidet sich 
die heutige Familie grundsätzlich 
von der Familie von gestern oder 
überwiegen die Ähnlichkeiten? Was 
meinen Sie?

Die wissenschaftliche Antwort 
auf diese Frage ist wesentlich da-
von abhängig, was wir unter „ges-
tern“ verstehen. Wählen wir als Ver-
gleichszeitpunkt die Familie von vor 
sechzig Jahren werden zahlreiche 
bedeutsame Veränderungen sicht-
bar, aber eben auch eine Reihe von 
Ähnlichkeiten. Die Gleichzeitigkeit 
von dynamischem Wandel und be-
merkenswerter Konstanz lässt keine 
eindeutige Antwort auf die eingangs 
gestellte Frage zu. Die Familie heute 
unterscheidet sich in vielerlei Hin-

sicht von der Familie von gestern, 
aber im Kern ist dennoch vieles sta-
bil geblieben. Im Kern? Das führt zur 
Frage, was Familie eigentlich aus-
macht und was ihre Wesensmerk-
male sind. 

Das Wesen von Familie

Was ist Familie? Im Rahmen eines 
Buchprojekts (Schneider und Bel-
linger 2025) haben wir dazu Kinder 
und Erwachsene gefragt. Ein Zehn-
jähriger antwortete: „Familie ist Lie-
be und immer mal wieder ein biss-
chen Ärger.“ Diese Antwort verweist 
auf ein zentrales Wesensmerkmal 
von Familie: Die Ambivalenz der 
Familienbeziehungen. Familie kann 
Glück und Sicherheit geben, aber 

Familie befindet sich im Wandel. Das ist nicht neu, das war schon immer 
so. Nicht der Wandel ist also die Herausforderung, sondern seine aktuellen 
Trends. Sie stehen im Fokus des Beitrags. Für ein besseres Verständnis der 
Entwicklungen ist eine klare Vorstellung, was Familie eigentlich ausmacht, 
unerlässlich. Daher stehen differenzierte Betrachtungen der Wesensmerk-
male von Familie am Anfang. Ein Schwerpunkt der Analyse des Wandels 
liegt auf „Elternschaft heute“ und der Diskussion darüber, warum viele Eltern 
gegenwärtig so gestresst und unter Druck sind. Der Beitrag schließt mit einer 
Diskussion der Frage, wie Eltern unterstützt werden können.

DOI: 10.17904/ku.edoc.35857 
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auch sehr belastend sein. Liebe, 
Harmonie, Geborgenheit sind eben-
so Teile von Familie wie Streit, Eifer-
sucht oder Gewalt.

Familien haben immer eine Ge-
schichte und ein Gedächtnis. 
Schicksalsschläge, Freuden und 
Erfolge werden in einer Familien-
geschichte gespeichert, wirken auf 
die Familienbeziehungen ein und 
prägen die Eigenarten des Famili-

enlebens. Durch ihre 
Geschichte wird jede 
Familie besonders. 

Familien haben Pro-
jekte. Familienleben 
findet in der Gegenwart 
statt, ist aber häufig 
auch in die Zukunft ge-
richtet. Gemeinsame 

Vorhaben wie Hausbau, Schulab-
schluss der Kinder, berufliche Ent-
wicklung der Eltern, Urlaubspläne 
machen Familien aus. Pläne und 
Vorhaben halten Familien lebendig. 
Gibt es keine gemeinsamen Projek-
te mehr, friert die Familie ein, nicht 
selten kommt es dann auch zur 
Trennung.

Familie ist ein Balanceakt: Zwi-
schen Nähe und Distanz, Liebe und 
Kalkül, normativen Erwartungen und 
individuellen Vorlieben. Eine beson-
dere Herausforderung heutigen Fa-
milienlebens besteht darin, diese 
konkurrierenden Ziele in Einklang 
zu bringen und sie zufriedenstellend 
auszubalancieren – unter Wahrung 
der Interessen der Beteiligten. Das 
Streben nach einer gelingenden 
Harmonisierung der Wünsche, nach 
erfüllender Gemeinschaft und nach 
individueller Autonomie kennzeich-
net Familie heute.

Typisch für Familie sind die Vielfalt 
der Familienformen und die Dyna-
mik der Familienverläufe. Familie ist 
nicht nur eine Lebensform, im Sin-
ne einer mehr oder weniger stabilen 
statischen Einheit, sie ist auch ein 
wechselvoller, lange andauernder 
Entwicklungsprozess, mit Übergän-
gen und Phasen, die oft nicht mehr 
dem klassischen Modell – Heirat, 
Kinder, altes Paar, Verwitwung – 
entsprechen. Vor allem wenn Kin-
der da sind, endet diese Entwick-
lung nicht durch Trennung, sondern 
mündet in die Nachscheidungsfa-
milie. Eine Form, die oftmals einen 
höheren Organisationsaufwand und 
Regelungsbedarf mit sich bringt, als 
ihn die Familie vor der Trennung je 
hatte.

Seit jeher ist Familie der Ort, an 
dem Privatheit und Gesellschaft auf 
sehr individuelle Weise in Einklang 
gebracht werden müssen. Fami-
lien müssen die Schnittstellen zur 
Arbeitswelt, zu den Bildungs- und 
Betreuungsinstitutionen sowie zum 
gesellschaftlichen Leben entwickeln 
und gestalten. Sie können sich öff-
nen und aktiv beteiligen oder sich 
eher abschotten. Was sie auch tun, 
die Gestaltung dieser Schnittstellen 
wirkt unmittelbar in das Private der 
Familie hinein. Mithin sind Familien 
immer zugleich privat und öffent-
lich. Wie hoch die Anteile der beiden 
Sphären sind und wie sie miteinan-
der in Einklang gebracht werden, 
das bestimmt letztlich jede Familie 
selbst.

Familie ist gekennzeichnet durch 
die Dualität von sozialer Institution 
und individuellem Design. Bis in die 
jüngste Vergangenheit war Familie 

Familie ist ein Balan-
ceakt: Zwischen Nähe 
und Distanz, Liebe 
und Kalkül, normativen 
Erwartungen und  
individuellen Vorlieben.

DOI: 10.17904/ku.edoc.35857 
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Familie ist nicht nur 
ein Harmonieraum, zu 

dem sie oft stilisiert 
wird. Sie findet auch 
dort statt, wo Men-

schen täglich anein-
ander leiden und sich 

verletzen.

in erster Linie eine soziale Instituti-
on, eine normative Selbstverständ-
lichkeit, verknüpft mit expliziten 
Rollenerwartungen an die Akteure. 
Da gab es wenig zu gestalten, man 
musste gemäß der Rollen funktio-
nieren. Heute existiert diese Idee 
von Familie nur noch als loser Rah-
men im Hintergrund, nicht mehr als 
verbindliches Regelwerk. Auch die 
traditionellen Rollenbilder, an denen 
man sich noch in den 1960er Jah-
ren orientieren musste (oder konn-
te) und die wenig Handlungsspiel-
räume beinhalteten, gehören heute 
eher der Vergangenheit an. Famili-
enleben beinhaltet gegenwärtig viel 
größere Gestaltungsmöglichkeiten. 
Das heißt aber auch, dass nur noch 
wenig selbstverständlich ist, vie-
les muss tagtäglich hergestellt und 
ausgehandelt werden. „Doing fami-
ly“, nicht „being family“, ist die He-
rausforderung moderner Familien. 
Da gibt es viel zu organisieren und 
zu verhandeln. Von der banalen Fra-
ge „Wer kauft heute ein?“ bis hin zur 
Frage „Wollen wir noch ein Kind?“. 

Familie. Wer gehört da eigentlich 
dazu? Viele sagen einfach: Vater-
Mutter-Kind. Fragt man nach, kön-
nen die meisten Menschen eine, 
ihre, Antwort geben. „Mama, ihr 
neuer Freund, mein kleiner Bruder, 
meine Tante und ich“, antwortete 
zum Beispiel ein elfjähriges Mäd-
chen auf diese Frage. Familie ent-
steht und besteht, wo Menschen 
zusammenleben und wirtschaften, 
füreinander sorgen, sich verbunden 
fühlen, gemeinsam Zeit verbringen 
und ihren Alltag gestalten. Subjek-
tiv ist nicht immer eindeutig klar, wer 
dazu gehört. So kann aus Sicht der 

großen Schwester die Tante dazu-
gehören, für den jüngeren Bruder 
dagegen nicht. Die subjektive Sicht 
ist immer eine Momentaufnahme. 
Morgen können sich die Antworten 
schon wieder anders darstellen. 

Familie ist nicht nur ein Harmo-
nieraum, zu dem sie oft stilisiert 
wird. Sie findet auch dort statt, wo 
Menschen täglich aneinander leiden 
und sich verletzen. Familie ist, was 
Menschen daraus machen. Familie 
ist aber auch, das Wort klingt anti-
quiert, Blutsverwandtschaft. Ihr ent-
kommt man nicht, auch wenn man 
sich nicht mag, nicht zusammenlebt 
und sich nicht versteht. Das Fami-
lienrecht schweißt Familie zusam-
men, zementiert Rechte und Pflich-
ten, ob der Einzelne das möchte 
oder nicht. 

Die Wesensmerkmale der Familie, 
so wie sie hier skizziert worden sind, 
kennzeichnen Familie im Grunde 
schon immer. Sie sind 
Konstanten, die über 
Raum und Zeit hin-
weg relativ stabil sind. 
Schaut man aber ge-
nauer hin, wird schnell 
erkennbar, dass sich 
hinter diesen Merk-
malen eine enorme 
Vielfalt und eine bein-
druckende Dynamik verbirgt. Denn 
beständiger Wandel ist ein weiteres 
Kernmerkmal von Familie. Wäre Fa-
milie als kulturelle Idee und als so-
ziale Institution nicht hoch flexibel 
und erstaunlich anpassungsfähig 
an gesellschaftliche Umstände, wer 
weiß, ob sie dann noch in den For-
men existieren würde, wie wir sie 
seit jeher kennen. Auch daher ist 
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die Idee, es gäbe so etwas wie die  
„normale“ oder gar die „richtige“ Fa-
milie, obsolet.

Stabilität und Wandel der Familie

Familie befindet sich, um einen 
stabilen Kern herum, beständig im 
Wandel. Welche Tendenzen von 
Stabilität und Wandel der Fami-
lie sind für die letzten Jahrzehnte 
typisch? Hier ist nicht der Raum, 
um auf alle Trends angemessen 
einzugehen. Daher beschränke ich 
mich auf einige wesentliche Aspek-

te des demografischen 
Wandels der Familie. 
Zu seinen auffälligs-
ten Merkmalen gehört 
neben dem Rückgang 
der Geburtenhäufigkeit 
die Pluralisierung der 
Lebensformen. Heu-
te (2023) sind nach 

Angaben des Demografieportals 
des Bundes und der Länder nur 
noch 18 Prozent aller Haushalte in 
Deutschland Ehepaare mit Kindern 
im Haushalt. 40 Prozent aller Haus-
halte werden dagegen von Alleinle-
benden geführt und 22 Prozent sind 
Ehepaare ohne Kinder. Die weiteren 
verteilen sich auf nicht verheiratete 
Paare mit und ohne Kinder und auf 
Alleinerziehende, die 7 Prozent aller 
Haushalte ausmachen. Die Dynamik 
des Wandels der Formenvielfalt ist 
erheblich. Sein Hauptmerkmal be-
steht aber nicht darin, dass sich vie-
le neue Lebensformen ausgebildet 
haben (strukturelle Vielfalt), sondern 
darin, dass sich die schon immer 
vorhandenen Formen, z.B. nichte-
heliche Lebensgemeinschaften, 

Alleinerziehende, viel gleichmäßi-
ger als vor sechzig Jahren verteilen 
(distributive Vielfalt). Faktisch gibt 
es nur eine historisch neue Form, 
in verschiedenen Varianten: gleich-
geschlechtliche Paare, verheiratet 
oder als Lebensgemeinschaft, mit 
oder ohne Kinder. 

Ein weiteres bedeutsames Merk-
mal des familiendemografischen 
Wandels ist der deutlich gewach-
sene Generationenabstand. Kinder 
heute haben alte Eltern. Mütter wa-
ren 2024 bei der Geburt ihres ers-
ten Kindes im Mittel 30,3 Jahre alt 
und damit etwa drei Jahre älter als 
noch zu Beginn der 1990er Jahre. 
Väter sind bei der Geburt ihres ers-
ten Kindes im Mittel 34,7 Jahre alt. 
Der Generationenabstand nimmt in 
vielfältiger Weise Einfluss auf das 
Familienleben und insbesondere 
auch auf die Beziehung zwischen 
Eltern und ihren Kindern.

Ein dritter Aspekt, der hier noch 
erwähnt werden soll, ist die aus-
geprägte Differenz der Kinderzahl 
in Abhängigkeit vom formalen Bil-
dungsabschluss der Frau. Das 
Bundesinstitut für Bevölkerungs-
forschung hat auf seinen Inter-
netseiten Daten für 2022 über die 
endgültige Kinderzahl von Frauen 
veröffentlicht, die zwischen 1973 
und 1977 geboren wurden, und 
2022 zwischen 45 und 49 Jahre alt 
waren. Frauen mit hohen Bildungs-
abschlüssen (Abitur) sind zu 23 Pro-
zent kinderlos geblieben und nur 15 
Prozent haben drei oder mehr Kin-
der zur Welt gebracht. Frauen mit 
niedrigen Abschlüssen (Hauptschu-
le oder ohne Abschluss) dagegen 
blieben nur zu 11 Prozent kinderlos, 

Faktisch gibt es nur 
eine historisch neue 
Form: gleichge-
schlechtliche Paare, 
verheiratet oder als 
Lebensgemeinschaft, 
mit oder ohne Kinder. 
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aber 35 Prozent haben mindestens 
drei Kinder geboren. 

Richten wir nun den Blick auf 
Merkmale, die sich als erstaunlich 
wandlungsresistent erwiesen ha-
ben. Sofort fällt der Blick dabei auf 
die Arbeitsteilung zwischen den Ge-
schlechtern. Trotz der deutlich ge-
stiegenen Erwerbsbeteiligung von 
Müttern gilt: Die Hauptverantwort-
lichkeit für die kindliche Entwicklung 
verbleibt bei den Frauen, die der 
ökonomischen Absicherung der Fa-
milie obliegt weiterhin den Männern. 
Einige wenige Daten zur Stützung 
dieser Aussage: Nach Ergebnissen 
der Elternzeitstatistik des Statisti-
schen Bundesamtes für 2024 waren 
44 Prozent der erwerbstätigen Müt-
ter mit einem Kind unter drei Jahren 

zum Erhebungszeitpunkt in Eltern-
zeit, aber nur 3 Prozent der Väter. 
Dabei betrug die durchschnittliche 
Bezugsdauer von Elterngeld bei 
Müttern 14,4 und bei Vätern 3,7 
Monate. Eindrücklich ist auch der 
Verlauf der Erwerbsbeteiligung nach 
Geschlecht der Eltern in Abhängig-
keit vom Alter des jüngsten Kindes 
(vgl. Abb. 1)

Die Abbildung 1 veranschaulicht, 
dass die Väter nahezu unabhän-
gig vom Alter ihres Kindes weithin 
vollerwerbstätig sind und bleiben. 
Dagegen verlassen die Frauen mit 
der Geburt eines Kindes in großen 
Teilen den Arbeitsmarkt und kehren 
nur langsam und meist in Teilzeit zu-
rück. Selbst wenn die Kinder schon 
älter sind, etwa mit 10 bis 14 Jah-

Quelle: www.demografie-portal.de

Abbildung 1: Erwerbstätigenquote
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ren, sind nur 30 Prozent der Mütter 
vollerwerbstätig und weitere 54 Pro-
zent in Teilzeit beschäftigt. 

Diese kurze Betrachtung veran-
schaulicht die fast paradox anmu-
tende Gleichzeitigkeit von Wandel 
und Stabilität. In vielerlei Hinsicht 
sind bedeutsame Veränderungen 
zu verzeichnen, etwa der Bedeu-
tungsrückgang der Ehe als Funda-
ment stabiler Partnerschaften, die 
bemerkenswerte Entkoppelung von 
Ehe und Elternschaft – fast ein Drit-
tel aller Geburten entfällt auf nicht 
verheiratete Frauen –, die deutlich 
gestiegene Trennungs- und Wieder-
heiratsdynamik im Vergleich zu den 
1960er Jahren und der Rückgang 
der Geburtenziffer von Werten um 
2,5 Anfang der 1960er Jahre auf zu-
letzt 1,35 Kinder je Frau. 

Als ausgesprochen stabil haben 
sich dagegen die Hauptverantwort-
lichkeiten für familiale Care-Arbeiten 
und für Berufsarbeit erwiesen, und 
das in Zeiten, die durch eine erheb-
liche Angleichung der Geschlech-
terrollen charakterisiert sind. Aber 
im Fall von Elternschaft findet eine 
Traditionalisierung der Aufgaben-
teilung statt, die auch dann anhält, 
wenn die Kinder schon fast erwach-
sen sind.

Elternschaft heute – und ihre  
besonderen Herausforderungen

Neben demografischen sind sozio-
kulturelle Veränderungen prägend 
für das Familienleben heute. Wobei 
sich kulturelle und demografische 
Entwicklungen wechselseitig be-
einflussen. Einem besonders mar-
kanten kulturellen Wandel war und 

ist die Eltern-Kind-Beziehung unter-
worfen. Elternschaft heute hat sich 
zu einer besonderen Herausforde-
rung entwickelt, die durch drei Leit-
vorstellungen geformt wird. 

Die erste steht in Verbindung mit 
der Norm der „verantworteten El-
ternschaft“. Dabei handelt sich um 
eine wirkmächtige normative Ver-
antwortungszuschreibung von der 
Gesellschaft an elterliches Handeln, 
aber zunehmend auch um die Er-
wartung von Eltern und potenziellen 
Eltern an ihr eigenes Handeln. Mit 
Franz-Xaver Kaufmann (1988: 395) 
lässt sich dieser Normkomplex wie 
folgt zusammenfassen: Die Norm 
„beinhaltet einerseits die Erzie-
hungsverantwortung der leiblichen 
Eltern, jedoch andererseits auch die 
Norm, Kinder nur dann zur Welt zu 
bringen, wenn man glaubt, dieser 
Verantwortung tatsächlich gerecht 
werde zu können“. Letzteres fasst 
die kulturelle Leitidee zusammen, 
die da lautet: Bekomme Kinder nur 
dann, wenn du emotional, sozial, 
zeitlich und materiell dazu in der 
Lage bist, und dich bestmöglich um 
die Kinder kümmern willst. 

Die zweite Leitvorstellung basiert 
auf den Grundlagen der „bindungs-
orientierten Erziehung“, zurückge-
hend auf die Arbeiten von Bowlby 
und Ainsworth aus den 1950er bis 
1970er Jahren, mit ihren drei, später 
auf vier erweiterten, Bindungsmus-
tern (für einen Überblick Grossmann 
und Grossmann 2003) und Sears 
und Sears zu „Attachment Paren-
ting“ aus den frühen 1980er Jahren. 
Bei der Bindungstheorie von Bowl-
by und später Ainsworth steht die 
Bindung des Kindes an die Mutter 
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im Mittelpunkt, beim „Attachment 
Parenting“ dagegen handelt es sich 
um eine Erziehungslehre, die darauf 
ausgerichtet ist, die Beziehung der 
Mutter zum Kind zu fördern. Der Va-
ter spielte in den Arbeiten von Sears 
und Sears nur eine Nebenrolle. Die 
Mutter, so die Grundaussage, solle 
möglichst viel Zeit in unmittelbarer 
körperlicher Nähe zum Kind verbrin-
gen und sich intensiv um die Signale 
des Kindes kümmern und darauf re-
sponsiv reagieren. 

Viele Mütter und allmählich auch 
Väter haben sich diese Idee zu ei-
gen gemacht und setzen sich selbst 
unter erheblichen Druck alles per-
fekt machen zu wollen. Perfektions-
streben und Leistungsorientierung 
kennzeichnen vielfach das Agieren 
von Eltern, die ihre eigenen Be-
dürfnisse hinter die des Kindes zu-
rückstellen und alles daransetzen, 
das Wohl ihrer Kinder zu fördern. 
Oftmals vernachlässigen sie dabei 
ihre eigenen Bedürfnisse. Stress, 
Verunsicherung, Überforderung und 
Unzufriedenheit sind die häufige 
Folge. Verunsicherte und unzufrie-
dene Eltern konterkarieren oft das, 
was sie eigentlich anstreben, näm-
lich die bestmögliche Förderung der 
Entwicklung ihrer Kinder. Zufriedene 
Eltern haben es deutlich leichter, 
auch gute Eltern zu sein, als unzu-
friedene. Mehr Gelassenheit wagen, 
Fehler zulassen, nicht alles optimal 
zu gestalten, entlastet die Eltern und 
tut oft auch dem Familienleben gut, 
da es stressreduzierend wirkt.

Die dritte Leitvorstellung, die El-
ternschaft heute prägt, ist die be-
sondere soziale Konstruktion „des 
Kindes“ als sozialer Figur. Kinder 

gelten als verletzlich, unschuldig, 
schutzbedürftig und bedroht. Kin-
der werden in einen Schutz- und 
Schonraum gestellt und von den 
Gefahren der Erwachsenenwelt 
möglichst lange und möglichst um-
fassend ferngehalten. Von ihnen 
wird nicht erwartet, dass sie ler-
nen, Verantwortung für ihr eigenes 
Handeln zu übernehmen, und sie 
werden oftmals davon abgehalten, 
ihre Umwelt unbeaufsichtigt zu ex-
plorieren und dabei auch ihre Hand-
lungsspielräume zu erweitern. Diese 
Konstruktion und das darauf bezo-
gene erzieherische Handeln bergen 
das Risiko der Entmün-
digung der Kinder und 
die Gefahr, dass sie 
Fähigkeiten und Kom-
petenzen nicht oder 
nur unzureichend er-
werben können, die 
gerade in Zeiten gesell-
schaftlicher Krisen und 
Unsicherheiten von 
besonderer Bedeutung sind. Diese 
gesellschaftliche Konstruktion der 
sozialen Figur „Kind“ ist heikel, da 
sie keine Wege aufzeigt wann und 
wie das Kind auf seinem Weg zum 
Erwachsenen seinen Schutz- und 
Schonraum verlassen soll.

Wir leben in unsicheren und kri-
senhaften Zeiten. Deshalb ist es be-
sonders wichtig die Krisenkompe-
tenz der Kinder frühzeitig zu fördern 
und sie zu befähigen, mit Ambiva-
lenz und Enttäuschung umgehen zu 
lernen. Es geht darum, Unsicher-
heitstoleranz, Autonomie und Re-
silienz, sowie Selbstverantwortung 
zu stärken. Der Schutz- und Schon-
raum, in den Kinder heute gestellt 

Verunsicherte und 
unzufriedene Eltern 

konterkarieren oft 
das, was sie anstre-

ben, nämlich die best-
mögliche Förderung 

der Entwicklung ihrer 
Kinder. 
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werden, ist für den Erwerb dieser 
Kompetenzen kaum geeignet. Nö-
tig erscheint eine neue „Kultur des 
Aufwachsens“ in Deutschland, in 
der die Kinder weder infantilisiert 
noch adultisiert werden. Infantilisie-

rung besteht dort, wo 
den Kindern zu wenig 
zugetraut, ihnen zu viel 
abgenommen wird und 
sie kaum unbeaufsich-
tigt explorieren können. 
Adultisierung entsteht, 
wenn Erwachsene den 
Kindern in der Weise 

„auf Augenhöhe“ begegnen, bei der 
sie zu Partnern der Eltern gemacht 
und an Entscheidungen beteiligt 
werden, deren Konsequenzen sie 
nicht absehen können. Kinder sind 
gleichberechtigt, aber Erwachse-
ne können ihren Wissens- und Er-
fahrungsvorsprung und die daraus 
resultierende „Führungsverantwor-
tung“ nicht ignorieren. 

Eltern unterstützen – aber wie?

Zahlreich sind die Eltern, die sich 
überfordert und verunsichert fühlen, 
die unter Stress und Zeitknappheit 
leiden und die das Vertrauen in In-
stitutionen wie Schule und Kita ein 
Stück weit verloren haben.

Die Ursachen für diese Situation 
sind vielschichtig. Ökonomische 
Knappheit, unzureichende Infra-
strukturen zur Kinderbetreuung, 
unflexible Arbeitswelten sind wichti-
ge Faktoren, aber eben auch über-
schießende Erwartungen. Kulturell 
geht es darum, Druck von den El-
tern zu nehmen. Elternschaft ist 
eines der natürlichsten Ereignisse. 

Vielfach wird sie gegenwärtig zu ei-
nem Projekt hochstilisiert. Ratio hat 
Intuition verdrängt, strenge Planung 
Spontanität, Perfektionismus eine 
gesunde Fehlerkultur, Optimierung 
„gut genug Sein“ (im Sinne von Do-
nald Winnicott).

Perfekte Elternschaft ist eine Illusi-
on, gute Elternschaft dagegen nicht. 
In dieser Hinsicht ist der intensive 
und vielfach skandalisierende öffent-
liche Diskurs über Elternschaft und 
seine Risiken nicht eben hilfreich. 

Ebenfalls ist es eine Illusion, die 
Kinderbetreuungs- und Bildungs-
einrichtungen könnten den Eltern 
die Verantwortung für ihre Kinder 
abnehmen. Die Klagen über die Pro-
bleme rund um die Kitas sind nach-
vollziehbar und vielfach berechtigt. 
Aber sie basieren häufig auf der Vor-
stellung, Kinderbetreuung könnte 
störungsfrei, weitgehend kostenfrei, 
qualitativ hochwertig und am besten 
rund um die Uhr in Anspruch ge-
nommen werden. Die Gesellschaft 
mag das anstreben, wird diesen 
Idealzustand wohl aber niemals er-
reichen. Eltern können durch diese 
Einrichtungen substanziell unter-
stützt werden, die Letztverantwor-
tung für ihre Kinder können sie da-
gegen nicht an diese Einrichtungen 
delegieren.

Eine weitere Illusion ist die Idee, 
man könne bei Alltagsproblemen 
kurz mal im Internet nachlesen, was 
zu tun sei. Es gibt jedoch keine all-
gemeinen Ratschläge, die für alle 
ähnlich erscheinenden Problemla-
gen einfach funktionieren. Hier wird 
eine Art Scheinsicherheit erzeugt, 
es gäbe klare und einfache Lösun-
gen. Die riesige Zahl an Familien-

Ratio hat Intuition 
verdrängt, strenge 
Planung Spontanität, 
Perfektionismus eine 
gesunde Fehlerkul-
tur, Optimierung „gut 
genug Sein“. 
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ratgebern und Influencerinnen mit 
ihren Ratschlägen tragen nicht nur 
zur Unterstützung von Familien bei, 
sondern auch zu deren Verunsiche-
rung. Man kann Empfehlungen ge-
ben und auf Leitplanken hinweisen, 
aber die bestmöglichen Lösungen 
zur Bewältigung ihrer Lebensum-
ständen müssen die einzelnen Fa-
milien selbst finden. Dabei kann 
man sie unterstützen und dazu 
befähigen sich Ressourcen zu er-
schließen, etwa indem man Nach-
barschaftshilfen zur wechselseitigen 
Unterstützung gezielt anregt, wie 
dies etwa im Fall von Caring Com-
munities für ältere Menschen bereits 
praktiziert wird.

Eine Gesellschaft wie die unsrige, 
die so wenige Kinder hervorbringt, 
muss sich verstärkt fragen, was die 
Ursachen sind. Möglicherweise liegt 
es daran, dass die sozialen Struk-
turen so ungünstig für ein Leben 
mit Kindern beschaffen sind, dass 
Kriterien wie Verfügbarkeit am Ar-
beitsplatz oder hohe Konsum- und 
Freizeitorientierung der Realisierung 
von Kinderwünschen entgegenste-
hen. Geldleistungen können Eltern 
entlasten, aber sie regen nicht zur 
Realisierung von Kinderwünschen 
an. Eltern können substanziell ent-
lastet und motiviert werden, wenn 
die Gesellschaft anerkennt, dass fa-
miliale Care-Arbeit ebenso wertvoll 
ist wie Leistungen in der bezahlten 
Arbeitswelt.

Die Idee, die Hauptverantwortung 
für Care-Arbeit in der Familie weiter-
hin den Frauen und Müttern zu über-
lassen und von ihnen zunehmend zu 
erwarten, dass sie auch großflächig 
berufstätig sind, steht einem Wie-

deranstieg der Geburtenhäufig-
keit entgegen. Eine Entlastung der 
Frauen und damit auch ein Impuls 
für eine familienfreundlichere Gesell-
schaft kann nur erfolgen, wenn die 
Väter stärker in die Familienarbeit 
involviert werden.

Literatur

Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung. www.
bib.bund.de

Demografieportal des Bundes und der Länder. 
www.demografie-portal.de

Grossmann, Klaus E./Grossmann, Karin (Hg.) 
(2003): Bindung und menschliche Entwick-
lung. John Bowlby, Mary Ainsworth und die 
Grundlagen der Bindungstheorie und For-
schung. Stuttgart.

Kaufmann, Franz-Xaver (1988): Familie und 
Modernität. In: Kurt Lüscher et al. (Hg.): Die 
„postmoderne“ Familie. Konstanz, S. 391-413

Schneider, Norbert F./Bellinger Maria M. (2025): 
Mut tut gut. Warum wir unseren Kindern 
mehr zutrauen können. Hamburg.

Sears, Bill/Sears, Martha (2001): The Attachment 
Parenting Book. A Commonsense Guide to 
Understanding and Nurturing Your Baby. Bos-
ton, MA.

Statistisches Bundesamt. www.destatis.de
Winnicott, Donald W. (2017): Familie und indivi-

duelle Entwicklung. Gießen.

DOI: 10.17904/ku.edoc.35857 



22 

Prof. Dr. Norbert F. Schneider

Norbert F. Schneider ist Professor für Soziologie und war 
von 2009 bis 2021 Direktor des Bundesinstituts für Bevöl-
kerungsforschung (BIB) in Wiesbaden. Als Mitglied meh-
rerer Expertenkommissionen beriet er die Bundes- und 
einige Landesregierungen. Er ist Autor zahlreicher Fach-
publikationen zu Themen der Familiensoziologie, Demo-
graphie und Migration. Zuletzt erschien im August 2025 
zusammen mit Maria M. Bellinger: „Mut tut gut. Warum wir unseren Kindern 
mehr zutrauen können“ bei HarperCollins.

DOI: 10.17904/ku.edoc.35857 



  23

Doing Family unterstützen in einer 
Zeit der Polykrisen
Wie können gesellschaftliche Ereignisse zügig in das  

Familienbildungsangebot integriert werden?

Von Jonas Blankenagel

Der Beitrag konzentriert sich darauf, inwiefern die anerkannte  Familienbil-
dung durch sich ändernde gesellschaftliche Verhältnisse und den damit 
einhergehenden Veränderungen von Familienleben und -alltagen heraus-
gefordert ist. Darauf adäquat und zielgerichtet zu reagieren, ist eine der 
Aufgaben der Familienbildung und erfordert innovative Ansätze und neue 
Ideen für die alltägliche Praxis in den Angeboten und Einrichtungen der  
Familienbildung. Es eröffnen sich Fragen hinsichtlich der Erreichbarkeit von 
Familien bei gleichzeitiger Reflexion der bestehenden Angebote und Struk-
turen. Der Artikel öffnet einen doppelten Blick auf familienunterstützende 
Leistungen und Angebote, zum einen aus der Perspektive von Müttern aus 
Migrationsfamilien und zum anderen aus der Perspektive von Leitungen an-
erkannter Familienbildungseinrichtungen unterschiedlicher Träger aus Nord-
rhein-Westfalen. Der Autor gibt dafür Einblick in zwei von ihm durchgeführte 
Studien. 

Gesellschaftlicher Wandel doing 
family

Familienleben verändert sich und 
damit auch die Ansprüche, Zielset-
zungen und Angebote der Fami-
lienbildung. Um passgenaue und 
zielgruppengerechte Angebote vor-
halten zu können, ist es nötig, die 
bestehenden Familienverhältnisse zu 
analysieren, Zielgruppen zu kennen, 
Bedarfe zu erheben und Familien 
in die Planung und Umsetzung von 
Angeboten einzubeziehen. Dies ist 
gerade vor dem Hintergrund eines 

gesellschaftlichen Wandels und der 
daraus resultierenden Veränderun-
gen von Familien und Familienleben 
hervorzuheben. „Bei aller Uneinheit-
lichkeit lassen sich wenige Haupt-
merkmale des Wandels ausmachen. 
Dazu zählen die Pluralisierung der 
Lebensformen, die De-Institutiona-
lisierung der Ehe, der Wandel der 
familialen Binnenbeziehungen von 
Macht- zu partnerschaftlichen Be-
ziehungen sowie der biografische 
Aufschub der Familiengründung“ 
(Schneider 2015, S. 24). Familien-
leben verändert sich und braucht 
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ein gemeinsames Handeln der Fa-
milien, um Strukturen zu erhalten, 
zu stabilisieren oder neu zu entwi-
ckeln. „Evident scheint, dass das 
Leben als und in Familie an Selbst-
verständlichkeit verloren hat – sei es 
hinsichtlich der Familiengründung, 
der Stabilität von Beziehungen, der 
Zuordnung von Geschlechterrollen, 
der Praxen der Elternschaft als auch 
der Formen des Zusammenlebens“ 
(Jurczyk 2018, S. 151). Gerade die 
Formen des Zusammenlebens und 
die Beziehungen innerhalb der Fa-
milie wirken sich auf die Selbstver-
ständlichkeit von Familie aus. Legt 
man die veränderten gesellschaft-
lichen Verhältnisse und die damit in 
Verbindung stehende Veränderung 
von Familien zugrunde, wird ein pro-
zesshaftes Familienleben deutlich. 
„Hintergrund ist ein Verständnis von 
Familie als ein historisch und kulturell 
höchst wandelbares System persön-
licher, fürsorgeorientierter und emo-
tionsbasierter Generationen- sowie 
Geschlechterbeziehungen, die zwar 
auf Verlässlichkeit hin angelegt sind, 
die aber (re)produziert werden müs-
sen und sich im Familienverlauf und 
in verschiedenen Familienkonstellati-
onen immer wieder ändern können“ 
(Jurczyk 2018, S. 146). Gerade in 
dieser (Re-)Produktion von Famili-
enleben kann die Familienbildung 
mit ihren vielfältigen Angeboten und 
Einrichtungen ansetzen, um Familien 
zielgerecht zu unterstützen. 

Migrationsfamilien und institutio-
nelle Öffnung der Familienbildung

Um genauer zu erheben, wie Famili-
en sich auf veränderte gesellschaft-

liche Verhältnisse einstellen, was 
Krisen und Herausforderungen für Fa-
milien bedeuten und welche Rolle die 
institutionalisierte Familienbildung in 
diesem Kontext einnimmt, werden in 
Kürze zwei Forschungsvorhaben dar-
gestellt und die Ergebnisse skizziert. 
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Forschungsprojekt 1

•	 Thema: Teilnahme und Teilhabe 
an Angeboten der Familienbil-
dung durch Migrationsfamilien

•	 Forschungsfrage: Welche Her-
ausforderungen haben Migrati-
onsfamilien in Deutschland und 
wie können sie an Angeboten der 
Familienbildung partizipieren?

•	 Design: Zwei Diskussionsgrup-
pen mit insgesamt neun Müttern 
mit Migrationsgeschichte (un-
terschiedliche Migrations- und 
Fluchtprozesse

Forschungsprojekt 2

•	 Thema: Institutionelle Öffnunf und 
Partizipation in der Familienbil-
dung

•	 Forschungsfrage: Wie gelingen 
institutionelle Öffnunfsprozesse 
und Partizipation in Einrichtungen 
der Eltern- und Familienbildung?

•	 Design: Qualitative Interviews mit 
sechs Einrichtungsleitungen der 
anerkannten Familienbildung in 
NRW



  25

Forschungsprojekt 1 

Im ersten Forschungsvorhaben wur-
den gezielt Mütter aus Migrationsfami-
lien1 angesprochen. In zwei Gruppen 
diskutierten insgesamt neun Mütter 
die Aspekte Herausforderungen für 
das Familienleben in Deutschland 
sowie Inanspruchnahme und parti-
zipative Teilnahme an familienunter-
stützenden Angeboten.  

Die Mütter nannten an Herausfor-
derungen für sich (und ihre Familien) 
u.a. die fehlende Anerkennung von 
beruflichen Abschlüssen aus ihren 
Heimatländern, den Spracherwerb, 
die gesellschaftliche Identifikation 
und die damit verbundene Zugehö-
rigkeit sowie den Selbstwert. Hier 
wird deutlich, wie vielschichtig und 
herausfordernd Lebenslagen sein 
können. Beispielsweise wurde in ei-
nigen Fällen indirekt auch die finan-
zielle Situation der Familie angespro-
chen, die in fehlenden beruflichen 
Perspektiven durch nicht anerkannte 
Abschlüsse wurzelt.  Aus den Diskus-

sionsgruppen lassen sich in diesem 
Kontext mehrere Aspekte heraus-
stellen, die für die Inanspruchnahme 
von Angeboten der Familienbildung 
wesentlich sind und in der Folge eine 
aktive Teilhabe im Sinne partizipativer 
Prozesse eröffnen können:

•	 Persönliche Kontakte: Um an 
Angeboten und Maßnahmen der 
Familienbildung teilzunehmen, 
sind (in)formelle Kontakte für die 
befragten Mütter grundlegend. 
Diese ermöglichen einen ersten 
Zugang zu Familienbildungs-
angeboten und -einrichtungen. 
Kurs- und Einrichtungsinforma-
tionen oder Erfahrungen von 
schon teilnehmenden Eltern (vgl. 
MKFFI 2018, S. 47) können hier 
unterstützend wirken. Gerade 
vor dem Hintergrund teilweise 
fehlender Kenntnis über Ange-
bote der Familienbildung (vgl. 
Juncke et al. 2020, S. 14; MKF-
FI 2018, S. 79) ist die Informati-
onsweitergabe durch (in)formelle 
Kontakte stark hervorzuheben.

•	 Sprachkenntnisse: Die Sprache 
besitzt ebenfalls einen hohen 
Stellenwert, denn als Teil von 
soziokulturellen Zugangsbarri-
eren (vgl. Bird/Hübner 2012, S. 
165) bestimmt diese zum einen 
darüber, ob Teilnehmende die 
Ansprache sowie die Inhalte von 
Angeboten oder Maßnahmen 
verstehen, und zum anderen ob 
sie in der Lage sind, sich auch 
aktiv in die Gestaltung einbrin-
gen zu können. 

•	 Selbstwirksamkeit und Kompe-
tenzerleben: Selbstwirksamkeit 
und eigene Kompetenzerfah-

1 Im Rahmen dieser Veröffentlichung wurde der 

Begriff der Migrationsfamilie verwendet, wel-

cher auf die Heterogenität der Familien in Mi-

grations- und Fluchtkontexten verweist. Damit 

sollen sowohl vorherrschende Ausgrenzungs-

mechanismen thematisiert, als auch Möglich-

keiten zur Inklusion der Familien in Bildungs- 

und Unterstützungssysteme gegeben werden. 

Dieser Begriff wurde zudem mit den teilneh-

menden Müttern in der Reflexionsgruppe dis-

kutiert. Dennoch ist hervorzuheben, dass auch 

der Begriff der Migrationsfamilie Gefahr läuft, für 

Stigmatisierung und Homogenisierung vielfälti-

ger Familienformen und Menschen zu sorgen 

(hierzu auch Schramkowski 2018).
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rung ermöglichen eine Identifi-
kation mit den Angeboten der 
Familienbildung. Bildungspro-
zesse, die Eltern so durchlaufen, 
bedeuten die Bewältigung von 
Schwierigkeiten, Herausforde-
rungen und Anforderungen (vgl. 
Badawia et al. 2005, S. 331). 
Folglich kann damit sowohl der 
soziokulturellen  als auch der 
institutionellen Zugangsbarriere 
(vgl. Bird/Hübner 2013, S. 158) 
entgegengewirkt werden. 

•	 Anbindung an Angebote und 
Einrichtungen: Vierter Aspekt 
ist die institutionelle Anbindung, 
die u.a. aus dem Vertrauen ge-
genüber der Einrichtung und 
den Fachkräften sowie dem 
Zugang zu Angeboten besteht. 
„Die Überwindung von Hemm-
schwellen gegenüber Einrich-
tungen der Familienbildung und 
die Entscheidung, dort Ange-
bote wahrzunehmen, erfor-
dern Selbstvertrauen und eine 
gewisse Selbstsicherheit der 
Eltern“ (Fischer 2019, S. 46). 
Besteht einmal die Anbindung 
an Einrichtungen oder Angebo-
te, übernehmen Teilnehmende 
teilweise Kursleitungsfunktionen 
und werden damit eindeutig Teil 
der Familienbildung in einem 
partizipativen Sinne. Die Kurslei-
tungen können den Arbeitsalltag 
mitgestalten und werden in 
ihrem Kompetenzerleben ge-
stärkt. Bildung kann in diesem 
Kontext verstanden werden als 
Prozess, in dem Bindungen an 
Personen und Institutionen ver-
mittelt werden (vgl. Badawia et 
al. 2005, S. 331).

Forschungsprojekt 2 

Im Forschungsvorhaben zum Thema 
„Institutionelle Öffnung und Partizipa-
tion in der Familienbildung“ wurden 
gezielt Einrichtungsleitungen von 
anerkannten Familienbildungsein-
richtungen in Nordrhein-Westfalen 
angesprochen, die aufgrund ihrer 
praktischen Expertise im Feld über 
Zugänge und Erreichbarkeit von Fa-
milien und die Strukturen der Fami-
lienbildung berichten können. Insge-
samt konnten Interviews mit sechs 
Einrichtungsleitungen2 durchgeführt 
und ausgewertet werden. 

Die zentralen Erkenntnisse lassen 
sich in drei Aspekten zusammenfas-
sen: 

1. Angebotsformate und Arbeitsweisen 
Die unterschiedlichen Angebotsfor-
mate und Arbeitsweisen zielen auf 
vielfältige Verständnisse von Fami-
lienbildung u.a. bedingt durch Leit-
bilder (z. B. konfessionelle Träger) 
oder auch sozialraumbezogene Ar-
beitsweisen. Leistungen der Famili-
enbildung haben an Bedeutung ge-
wonnen und umfassen eine Vielzahl 
an Angebotsformaten (vgl. BMFSFJ 
2024). So werden u. a. Eltern-Kind-
Gruppen, Angebote für den Über-

2 Evangelische Familienbildungsstätte Bochum 

(Knüttel), Evangelische Familienbildungsstätte 

Bonn (Bete), Evangelische Familienbildungs-

stätte Aachen (Blankenagel), Evangelische 

Familienbildungsstätte Duisburg (Bick), Deut-

sches Rotes Kreuz Familienbildungswerk Duis-

burg (Žalac), Städtische Familienbildungsstätte 

Bochum (Padberg).
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gang zwischen Kita und Schule, 
Informationsveranstaltungen zu re-
levanten Themen der Familien sowie 
ein breites Kursangebot mit verschie-
denen Schwerpunkten umgesetzt. 
Im Kontext der Zielgruppenerrei-
chung wird unterschieden zwischen 
der klassischen und der zielgruppen-
orientierten Familienbildung. Erstere 
vollzieht sich laut den Expertinnen 
und Experten in Kursangeboten 
wie PEKIP3 oder Yoga-Kursen. Hier 
werden meist Teilnahmegebühren 
erhoben und vorkonzeptionierte 
Programme durchgeführt. Die klas-
sische Familienbildung ist so für alle 
offen, die Zugangsschwellen zu den 
Einrichtungen bzw. Angeboten über-
winden können. In den Einrichtungen 
finden zumeist Bedarfserhebungen 
statt und Wünsche der Eltern werden 
einbezogen.

„Die zielgruppenorientierte Famili-
enbildung arbeitet hingegen mit be-
sonderen Zielgruppen und ergänzt 
u. a. Landesförderprogramme, wie 
Kita-Start4, Elternchancen5 oder Kin-
derstark6. Von einigen Einrichtungen, 
werden deshalb Angebote im Sozi-
alraum und besondere Kursformate 
angeboten. U. a. werden Kursleitun-
gen eingesetzt, die selbst Teil der 
Zielgruppe sind und über Sprach-
kenntnisse verfügen“ (Žalac 2024). 
Weitere Einrichtungen bieten zudem 

PC-Kurse für migrantische Mütter 
(Blankenagel 2024) oder Yoga-Kurse 
für übergewichtige Mütter (Knüttel 
2024) an. Zudem werden beispiels-
weise Angebote gemeinsam mit ei-
ner Beratungsstelle zu sexueller und 
gleichgeschlechtlicher Vielfalt um-
gesetzt (Padberg 2024), um weitere 
Zielgruppen niedrigschwellig zu er-
reichen.

An den Ausführungen der Expertin-
nen wird deutlich, dass zielgruppen-
orientierte Angebote durchaus in der 
Lage sind, Eltern aus spezifischen 
und auch belasteten Zielgruppen zu 
erreichen. Ein zentrales Erfolgsmerk-
mal sind die Kursleitungen, die die 
Sprache der Menschen 
aus der Zielgruppe 
sprechen (Bundesfo-
rum Familie 2019) und/
oder selbst der Ziel-
gruppe angehörig sind. 
Darüber hinaus sind 
sozialraumorientierte 
Kooperationen zielfüh-
rend, beispielsweise mit Migrantin-
nen/Migranten-Selbstorganisationen 
oder spezialisierten Einrichtungen 
(u.a. Beratungsstellen). „Zielgrup-
penorientierung ist für eine migrati-
onssensible und inklusive Familienbil-
dung […] anzustreben, wenn die so 
Gruppierten dadurch einen größeren 
Bildungsfortschritt erwarten können 
und zugleich nicht aus den Hand-
lungsroutinen jeweils maßgeblichen 
gesellschaftlichen Kontextes ausge-
schlossen werden“ (Böhmer 2019, 
S. 25). Dabei sind „eine gleichzeitige 
Kinderbetreuung, flexible und auf die 
Bedarfe ausgerichtete Angebotszei-
ten sowie Kostenfreiheit unerlässlich“ 
(BMFSFJ 2025, S. 298).

Die klassische Fa-
milienbildung ist so 

für alle offen, die 
Zugangsschwellen 

zu den Einrichtungen 
bzw. Angeboten über-

3 Prager-Eltern-Kind-Programm
4 Kita-Start http://www.kitastart.de/content/ 

(zuletzt geöffnet 16.07.2024)
5 Elternchancen https://elternchancen.de 

(zuletzt geöffnet 25.07.2024)
6 Kinder stark https://www.kinderstark.nrw 

(zuletzt geöffnet 25.07.2024)
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2. Partizipation
In den Interviews wurde deutlich, 
dass  Partizipation sehr unterschied-
lich definiert und im Alltag umge-
setzt wird. Partizipation umfasst je 
nach Auffassung u. a. die Einholung 
von Feedback über standardisier-
te Verfahren (Bick 2024), den di-
rekten Einbezug der Familien bei 
Programm- und Angebotsplanung, 
Konzeptarbeit gemeinsam mit den 
Familien (Blankenagel 2024) bis hin 
zur begleiteten Weiterleitung von 
Familien an andere Akteurinnen und 
Akteure innerhalb des Netzwerks 
(Žalac 2024). Zudem geben die Ex-
pertinnen an, dass Netzwerkarbeit im 
Sinne von Partizipation ein relevanter 
Faktor ist, um Angebote im Sozial-
raum zu platzieren und neue – bis-
her nicht erreichte Zielgruppen – an-
sprechen zu können. Im Sozialraum 
werden mit den relevanten Akteuren 
und Familien beispielsweise kosten-
freie Angebote umgesetzt (Sommer-
feste, Trödelmärkte, Kleiderausgabe, 
Hausaufgabenbetreuung, Yoga-Kur-
se, Entspannungsangebote usw.). 
Hierbei spielt die Reflexion von famili-
ären Lebenslagen, Bedarfen und Be-
dürfnissen im Sinne einer milieu- und 
diversitätssensiblen Haltung eine 
zentrale Rolle (Blankenagel 2024). 

„Als erfolgreich im Sinne guter Ak-
zeptanz und Beteiligung auch durch 
jene Familien, die sich sonst eher zö-
gerlich oder gar nicht auf Familienbil-
dungsangebote einlassen (können), 
erweisen sich Angebote, die gemein-
sam mit den Familien entwickelt und 
in Form und Inhalt beständig an ihre 
sich verändernden Bedarfe und Be-
dürfnisse angepasst werden“ (Wittke 
2012, S. 202). Partizipation entsteht 

in der aktiven Auseinandersetzung 
mit den Bedarfen, Ressourcen und 
Kompetenzen der Familien, sowie 
deren Aktivierung. Eltern können 
in die Lage versetzt werden, aktiv 
an den Angeboten und Strukturen 
der Familienbildung mitzuwirken, 
wenn sie den Zugang zu ihnen fin-
den. Folglich entstehen Möglich-
keitsräume, um Selbstwirksamkeit 
zu erleben und an Entscheidungen 
und Prozessen teilzuhaben. Wenn 
Familienbildung „[…] ihre Leistungs-
strukturen und Handlungsmodelle 
daran ausrichtet, Zugangschancen 
zu Bildung und Bildungsabschlüssen 
zu verbessern“ (Schnurr 2022, S. 
17), können auch unterrepräsentier-
te und benachteiligte Zielgruppen an 
Familienbildung nicht nur teilnehmen, 
sondern aktiv teilhaben.

3. Institutionelle Öffnung 
Das Thema der unterrepräsentier-
ten Zielgruppen ist laut den befrag-
ten Expertinnen ausschlaggebender 
Grund für institutionelle Öffnungspro-
zesse. Lösungsstrategien und Um-
setzungsversuche für diese Öffnung 
lassen sich auf Grundlage der Inter-
views in Abgleich mit den Evaluatio-
nen (u. a. Juncke et al. 2020/2021) 
so zusammenfassen:

•	 Öffnung in die Sozialräume 
durch Kooperationen und 
vielfältige Netzwerke: Ein ent-
scheidender Faktor für die in-
stitutionelle Öffnung sind die 
Sozialräume. So werden Koope-
rationen mit Familiengrundschul-
zentren, Familienzentren, Bera-
tungsstellen, Migrantinnen- und 
Migrantenselbstorganisationen, 
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Wohnungsbaugesellschaften 
oder weiteren Akteuren im Sozi-
alraum als Möglichkeiten für Öff-
nungsprozesse formuliert.

•	 Innovation und Nachhaltigkeit 
der Strukturen: Die Familienbil-
dung arbeitet innovativ und kann 
durch niedrigschwellige Angebo-
te Familien in besonderen bzw. 
belasteten Lebenslagen errei-
chen. Dies geschieht u. a. durch 
neue Kursformate und innovative 
Netzwerkarbeit. Es braucht aus-
kömmlich finanzierte und flexible 
Strukturen, die nachhaltig arbei-
ten können. Partizipation und 
Öffnung funktionieren aus Sicht 
mehrerer Einrichtungsleitungen 
nur nachhaltig.

•	 Politische Verankerung der 
Familienbildung: Die Öffnung 
und Weiterentwicklung der Fa-
milienbildung kann laut den 
Expertinnen nur mit einer ge-
festigten finanziellen und perso-
nellen Grundlage gelingen. Dafür 
braucht es eine starke politische 
Verankerung der Familienbil-
dung. Dabei geht es um die An-
erkennung und Wertschätzung 
der Familienbildung und um die 
Feststellung, dass Familienbil-
dung ein relevanter Akteur der 
Erwachsenen- und Weiterbil-
dung sowie der Kinder- und Ju-
gendhilfe ist. 

Es bleibt festzuhalten: Partizipation 
ist eine zentrale Gelingensbedin-
gung für institutionelle Öffnungspro-
zesse. Nur wenn Familien beteiligt 
werden, kann nachhaltig geöffnet 
werden. „Es reicht […] nicht aus, 
teilhaben zu dürfen, die Frage ist 

selbstverständlich auch woran und 
wie“ (Mecheril et al. 2022, S. 282). 
So müssen sowohl Familien als 
auch Fachkräfte, Träger und Ver-
antwortliche der Familienbildung in 
diese Öffnungsprozesse mitgenom-
men werden, um systemische Ver-
änderungen in der Familienbildung 
zu erwirken und auf zukünftige und 
schon bestehende Herausforderun-
gen adäquat reagieren zu können.

Ausblick 

Die Familienbildung befindet 
sich in einem Spannungsfeld der 
Erhaltung des eigenen Status Quo 
(Juncke et al. 2020) und der Wei-
terentwicklung ihrer Strukturen 
und Arbeitsweisen aufgrund der 
Veränderung von Fa-
milienformen und der 
Herausforderung der 
Erreichbarkeit bisher 
unterrepräsent ier ter 
Zielgruppen. Die Ein-
richtungen sehen sich 
konfrontiert mit Fakto-
ren wie Besonderheiten 
verschiedener Träger, 
Bedingungen und Förderstrukturen 
des WbG oder nicht auskömmli-
chen finanziellen und personellen 
Ressourcen (Juncke et al. 2020). 
Gleichzeitig gibt es Spielraum zur 
Veränderung von Strukturen, Ange-
botsformaten und Netzwerken. Ins-
titutionelle Öffnungsprozesse bieten 
hier ganzheitliche Impulse, die ver-
schiedene Ebenen betreffen und so 
Weiterentwicklungen für die Famili-
enbildung anstoßen können. Durch 
die Anpassung von Leitbildern, 
Zielsetzungen, Angeboten und den 

Durch die Anpassung 
von Leitbildern, Ziel-

setzungen , Angebo-
ten und den partizi-

pativen Einbezug von 
Familien verändert 

sich die  
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partizipativen Einbezug von Familien 
verändert sich die Familienbildung.  
  Öffnungsprozesse müssen sys-
temisch und bereichsübergreifend 
ausgerichtet sein, um nachhaltige 
und umfassende Veränderungen 
der Familienbildung zu erwirken 
und auf zukünftige und schon be-
stehende Herausforderungen ad-
äquat reagieren zu können. Die 
benannten Veränderungen haben 
zum Ziel, Familien zu beteiligen und 
gerechtere Verhältnisse für und mit 
Familien zu schaffen. Partizipation 
ist folgerichtig eine zentrale Gelin-
gensbedingung für institutionelle 
Öffnungsprozesse. „Bildungs[…]
institutionen sollten nachteilige 
Herkunftseffekte so weit wie mög-
lich kompensieren. Dabei sollten 
auch die Unterstützungspotenziale 
von non-formalen und informellen 
Bildungsorten sowie lokalen Netz-
werken nicht außer Acht gelassen 
werden“ (BMFSFJ 2023, S. XVIII).  
   Der Abbau von Zugangsbarrie-
ren, die auskömmliche Finanzie-
rung von flexiblen und partizipativen 
Strukturen, sowie eine erweiterte 
Netzwerkarbeit sind ein Teil von 
Weiterentwicklungsprozessen und 
können die Beteiligung von Fami-
lien stärken. Denn nur, wenn die 
Einrichtungen und Angebote Eltern 
und Familien erreichen, sind diese in 
der Lage sich einzubringen und Be-
teiligungsmöglichkeiten zu ergreifen 
oder zu erlernen. Die Praxisbeispiele 
der Expertinnen zeigen: Gerade für 
(mehrfach-)benachteiligte Familien 
ist das bislang eine große Heraus-
forderung, der jedoch mit innovati-
ven und nachhaltigen Formaten (im 
Sozialraum) begegnet werden kann.
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Familienbildung für alle 
Familien mit Fluchtgeschichte erfolgreich ansprechen  

und einbinden

Von Doris Lüken-Klaßen & Sarah Ali Mohamed

Nicht alle Personen werden gleichermaßen von Familienbildungsangeboten 
erreicht. Gerade Familien mit Fluchtgeschichte partizipieren weniger an An-
geboten der Familienbildung, wie empirische Studien sowie die Rückmel-
dung der Fachpraxis aufzeigen. Um alle Familien erreichen zu können, gilt 
es, deren spezifischen Bedarfe zu erkennen und eigene Haltungen zu hinter-
fragen. Die Sensibilisierung der Fachpraxis zu diesem Thema und ein Erfah-
rungsaustausch über Herausforderungen sowie Best Practices ist daher von 
großer Bedeutung. Bei der Konzeption von Angeboten sollte besonderes 
Augenmerk sowohl auf dem „was (wird gebraucht)?“ liegen, als auch auf 
dem „wie?“.

Familienbildung für alle?

Deutschland ist seit Jahrzehnten 
ein Ziel für Zuwanderinnen und 
Zuwanderer aus aller Welt. Die 
Gesellschaft und die hier leben-
den Familien werden zunehmend 
vielfältiger:  In gut zwei von fünf in 
Deutschland lebenden Familien 
ist ein oder sind zwei Elternteile 
außerhalb Deutschlands geboren 
(BMBFSFJ 2024). In den letz-
ten Jahren hat die Zuwanderung 
durch eskalierende Kriege, insbe-
sondere in Syrien und der Ukraine, 
erneut stark zugenommen. Viele 
der Geflüchteten sind Familien mit 
Kindern. Die Migrationsdynamik 
hat dadurch eine neue Dringlich-

keit und gesellschaftliche Relevanz 
erhalten und die Integration dieser 
Familien bleibt eine zentrale Heraus-
forderung der kommenden Jahre – 
sowohl für die Betroffenen selbst 
als auch für den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt insgesamt.

Angebote der Kinder- und Ju-
gendhilfe, insbesondere auch die 
Eltern- und Familienbildung, können 
diesen Integrationsprozess wirksam 
unterstützen: Sie stärken familiäre 
Ressourcen, vermitteln alltagsprak-
tische Kompetenzen und schaffen 
Räume für Austausch, Information 
und Vernetzung. Zudem fördern sie 
die Auseinandersetzung mit erziehe-
rischen, familiären und gesellschaft-
lichen Werten – und leisten so einen 
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wichtigen Beitrag zur Unterstützung 
und sozialen Integration geflüchteter 
Eltern und Kinder.

Dieses Potenzial wird bereits ge-
nutzt – allerdings nicht in vollem Um-
fang. Zahlreiche Hürden erschweren 
den Zugang zu den Angeboten, und 
die Zusammenarbeit verläuft nicht 
immer konfliktfrei. Einrichtungen der 
Familienbildung stehen daher vor der 
Aufgabe, ihre Inhalte, Formate und 
Strukturen so weiterzuentwickeln, 
dass sie auch geflüchtete Familien 
mit sehr unterschiedlichen Hinter-
gründen erreichen und diese be-
darfsgerecht unterstützen können.

Wichtig ist: „Die“ Flüchtlingsfamilie 
gibt es nicht. Jede Familie ist anders. 
Sie unterscheiden sich in Nationali-
tät, Ethnie, Religion, Traditionen, 
Wertesystemen und Familiensys-
temen. Auch ihre Fluchtursachen, 
Migrationswege und Fluchterfah-
rungen sind individuell – ebenso 
wie ihre beruflichen Hintergründe, 
bisherigen Lebensstandards, Ver-
mögen, Kompetenzen, Bedürfnisse, 
Interessen, Ängste und Träume. Ge-
flüchtete Familien bilden also eine 
äußerst heterogene Gruppe, die 
nicht über einen Kamm geschoren 
werden darf. Gleichzeitig gibt es ei-
nige Gemeinsamkeiten. Sie alle tei-
len die Erfahrung, dass sie mit den 
Gepflogenheiten der neuen Heimat 
(noch) nicht vertraut sind. Und sie 
waren – und sind – mit fluchtspe-
zifischen Belastungen konfrontiert: 
Krieg, Verfolgung, Diskriminierung, 
Trennung von Angehörigen, unge-
wisse Zukunftsperspektiven.

Hinzu kommt: In vielen Herkunfts-
ländern existieren keine vergleich-
baren präventiven pädagogischen 

Angebote wie die Familienbildung. 
Unkenntnis, Unsicherheit und Be-
rührungsängste erschweren somit 
das Zusammenkommen. Und auch 
wenn erste Zugänge geschaffen und 
gemeinsame Aktivitäten umgesetzt 
wurden, treten typischerweise im-
mer wieder Irritationen und Missver-
ständnisse auf.

Familienbildende Angebote für 
Geflüchtete – was passt? 

Bei der Konzeption familienbildender 
Angebote ist stets zu berücksichti-
gen, dass unterschiedliche Familien 
unterschiedliche Inhalte und Forma-
te benötigen. Für Fami-
lien mit Fluchterfahrung 
gilt das in besonderem 
Maße: Wer in einem 
neuen Land ankommt, 
muss sich zunächst 
räumlich orientieren, 
die Sprache zumindest 
grundlegend erlernen, 
bürokratische Abläufe verstehen, 
aufenthaltsrechtliche Bestimmungen 
und Anforderungen einhalten, eine 
Wohnung und einen Arbeitsplatz fin-
den.

Mentale und zeitliche Ressourcen 
für Vorträge über Erziehungsthemen 
oder Kurse wie musikalische Früher-
ziehung stehen oft erst dann zur Ver-
fügung, wenn die genannten grund-
legenden Bedürfnisse gesichert sind. 
Vorrangig gefragt sind daher prakti-
sche Hilfen zur Bewältigung des 
Familienalltags sowie Unterstützung 
zur Selbsthilfe – über diesen Zugang 
können sich im weiteren Verlauf auch 
klassische Angebote der Familienbil-
dung erschließen.

Geflüchtete Familien 
bilden eine äußerst 

heterogene Gruppe, 
die nicht über einen 

Kamm geschoren 
werden darf. Gleich-

zeitig gibt es einige 
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Was die Angebotsformate betrifft, 
zeigt sich: Offene und niedrigschwel-
lige Formate – etwa Treffpunkte mit 
Café-, Frühstücks- oder Essensan-
geboten – werden häufig besser an-
genommen als stärker strukturierte 
Veranstaltungen, die eine Voranmel-
dung erfordern oder mit Teilnahme-
gebühren verbunden sind. Offene 
Angebote sind weniger abhängig 
vom Stand der Sprachkenntnisse, 
bieten einen geschützten Raum für 
gemeinsames Tun, interkulturelle 
Begegnung und informellen Aus-
tausch. Sie ermöglichen das Stellen 
individueller Fragen und fördern ne-
benbei den Spracherwerb.

Auch der Veranstaltungsort spielt 
eine entscheidende Rolle: Lange 
Wege, fehlende Ortskenntnis oder 

Unsicherheiten im Um-
gang mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln stellen 
für viele Eltern Hürden 
dar. Selbst wenn ein 
Angebot wohnortnah 
stattfindet, können 
mangelnde Vertraut-
heit mit dem Ort, so-

ziale Isolation oder Überforderung 
im Alltag zur Nichtteilnahme führen. 
Erfolgversprechender sind daher 
aufsuchende Formate oder Kom-
binationen aus Geh- und Komm-
Strukturen. So kann ein Angebot 
zunächst direkt in Gemeinschafts-
unterkünften, Moscheen oder auf 
Spielplätzen stattfinden, bevor es in 
die Räumlichkeiten einer Familien-
bildungseinrichtung verlagert wird. 
Auf diese Weise kann Vertrauen 
aufgebaut und der Zugang zu wei-
terführenden Angeboten erleichtert 
werden.

Familienbildende Angebote mit 
Geflüchteten – und wie?

Viele Geflüchtete kennen präventive 
soziale Angebote aus ihren Herkunfts-
ländern nicht. Umso wichtiger ist es, 
bereits bei der Ansprache und Bewer-
bung kultursensibel vorzugehen. Für 
eine zielgruppengerechte Kommu-
nikation spielen Soziale Medien eine 
zentrale Rolle – insbesondere lokale 
Gruppen, in denen sich migrantische 
Mütter und Väter über Alltagserfah-
rungen, Bildungsfragen, lokale Ereig-
nisse und persönliche Geschichten 
austauschen. Solche Gruppen basie-
ren auf gegenseitigem Vertrauen, wo-
durch (mehrsprachige) Informationen 
über familienbildende Angebote dort 
deutlich zielgerichteter ankommen 
als über klassische Kanäle wie Web-
seiten oder Lokalzeitungen. Hilfreich 
ist es, die Kommunikation nicht nur 
sachlich-informativ, sondern auch 
emotional ansprechend zu gestalten 
– mit Fotos, Geschichten aus dem 
Alltag oder einladenden Grafiken.

Noch wirkungsvoller ist die per-
sönliche Ansprache – ermöglicht 
durch eine gute Vernetzung im So-
zialraum. Über kommunale Akteure 
der Jugendhilfe, Asylsozialarbeit, 
Patenschaftsprojekte, muslimische 
Gemeinden oder migrantische Selb-
storganisationen lässt sich direkter 
Kontakt zur Zielgruppe herstellen. 
Diese Ansprache schafft Vertrau-
en, klärt Unsicherheiten und baut 
Hemmschwellen ab. Auch ehren-
amtliche Kulturvermittlerinnen oder 
andere bereits integrierte Familien 
mit Migrationshintergrund können als 
Brückenbauer fungieren, indem sie 
Fragen beantworten, Orientierung 

Für eine zielgruppen-
gerechte Kommuni-
kation spielen Soziale 
Medien eine zentrale 
Rolle – insbesondere 
lokale Gruppen.
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bieten und Angebote verständlich 
erklären.

Neben Inhalten, Formaten und Zu-
gänglichkeit ist vor allem das „Wie“ 
entscheidend: Fühlen sich Familien 
in der Einrichtung willkommen? Wird 
eine offene, wertschätzende und si-
chere Atmosphäre vermittelt („Safe 
Space“)? Emotionen und persönli-
che Erlebnisse sind mit ausschlag-
gebend dafür, ob Angebote erneut 
besucht werden. Es braucht einla-
dende Räume, in denen sich Fami-
lien inspiriert fühlen, austauschen 
oder zur Ruhe kommen können. 

Niedrigschwellige Formate wie 
kreative Gruppen, Buchclubs oder 
offene interkulturelle Bewegungsan-
gebote können informelles Lernen, 
soziale Bindung und Zugehörigkeit 
stärken. Gerade Angebote, in denen 
gemeinsam gespielt, gelacht oder 
kreativ gearbeitet wird, schaffen 
emotionale Verbindung und stär-
ken das Gefühl sozialer Eingebun-
denheit – nicht nur bei geflüchteten 
Familien, sondern bei allen Teilneh-
menden. Eine positive Atmosphäre 
wirkt sich unmittelbar auf den Erfolg 
familienunterstützender Arbeit aus.

Ein weiterer zentraler Aspekt ist 
die interkulturelle Kommunikation, 
die es bewusst zu gestalten gilt. 
Während in Deutschland eher ein di-
rekter, planungsorientierter Kommu-
nikationsstil gepflegt wird, spielen in 
anderen Kulturen nonverbale Signa-
le eine größere Rolle, Zeit wird fle-
xibler verstanden, und Abläufe ver-
laufen eher polychrom statt linear. 
Diese kulturellen Unterschiede füh-
ren immer wieder zu Missverständ-
nissen und Frustration – auf beiden 
Seiten. Auch scheinbar universel-

le Gesten wie Augenkontakt oder 
Händeschütteln können je nach Kul-
tur sehr unterschiedlich – teils sogar 
gegensätzlich – interpretiert werden. 
Was in einer Kultur Re-
spekt bedeutet, kann 
in einer anderen als 
unangemessen oder 
gar respektlos gelten. 
Daher sind Offenheit, 
Kommunikation auf 
Augenhöhe und der sensible Um-
gang mit kulturellen Unterschieden 
entscheidend, denn dies stärkt das 
gegenseitige Verständnis, schafft 
Vertrauen und bildet die Grundlage 
für erfolgreiche, tragfähige Angebo-
te mit stabilen Teilnahmezahlen.

Restriktionen durch begrenzte 
Ressourcen – und viel Potenzial

Im Workshop wurden vielfältige Im-
pulse und Denkanstöße gegeben, 
unbewusste Erwartungen offenge-
legt sowie Erfahrungen und Ideen 
gesammelt und reflektiert. Dabei 
wurde deutlich, dass bereits zahlrei-
che Good Practices erfolgreich um-
gesetzt werden und auch einfache 
Ansätze sowie kleine Veränderungen 
eine große Wirkung entfalten kön-
nen. Zugleich berichteten mehrere 
Fachkräfte, dass bewährte Maßnah-
men aufgrund fehlender finanzieller 
und personeller Mittel nicht weiter-
entwickelt oder sogar eingestellt 
werden mussten. Je nach verfügba-
rer Ressourcenausstattung kann die 
Familienbildung ihr Potenzial entfal-
ten, sich wirksam für die Integration 
aller Familien einsetzen und so einen 
nachhaltigen Beitrag zum gesell-
schaftlichen Zusammenhalt leisten.

Emotionen und per-
sönliche Erlebnisse 

sind mit ausschlagge-
bend dafür, ob Ange-
bote erneut besucht 
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Mein Enkel lernt gerade laufen. 
Die ersten Schritte sind noch un-
sicher. Doch da ist eine Hand, die 
ihn hält, ihm Mut macht und zeigt: 
Du schaffst das! Das ist Familie: der 
Ort, wo wir hinfallen, wieder aufste-
hen und wachsen. Familie gibt uns 
den Halt, den wir brauchen. Familie 
ist unser erstes Zuhause, unser si-
cherer Hafen, unser Übungsplatz für 
das Leben. Hier erleben wir Gebor-
genheit, hier wächst unser Vertrau-
en zueinander, hier beginnt unser 
Miteinander. In der Familie entsteht 
der Zusammenhalt, der uns stärkt – 
und unsere Gemeinschaft als Gan-
zes. Familie ist die Wiege für unser 
Miteinander. 

Kernaufgabe Familienbildung

Familie bedeutet Liebe, zusammen-
halten, sich gegenseitig unterstüt-

Familie – Wiege für unser  
Miteinander 
Von Ulrike Scharf

Grundlage des vorliegenden Beitrags ist die Keynote der Ministerin Ulrike 
Scharf, die sie bei der Tagung „Zukunft der Familienbildung – Wissenschaft 
trifft Praxis“ des ZFG am 3. April 2025 gehalten hat. Sie skizzierte darin die 
familienpolitischen Grundsätze und Maßnahmen in Bayern. Die im Text zu 
findenden Zahlen und Entwicklungen beziehen sich entsprechend auf den 
damaligen Stand. 

zen. Jede Menge Verantwortung! 
Kinder großziehen, den Haushalt 
stemmen, arbeiten – und irgendwie 
alles unter einen Hut bekommen. 
Ich war alleinerziehend. Ich weiß 
aus eigener Erfahrung, wie anstren-
gend der Spagat zwischen den 
täglichen Pflichten und der Sorge 
fürs Kind sein kann. Und für einige 
kommen Geldsorgen und Zeitdruck 
noch dazu.

Unsere staatliche Aufgabe ist klar: 
Wir müssen Familien stärken! Der 
Freistaat Bayern steht hinter seinen 
Familien. Bayern ist das Familienland 
Nr. 1. Wir schaffen ein Umfeld, das 
unterstützt – durch finanzielle Hilfe, 
Beratung und bessere Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf (StMAS 2022: 
S. 303ff.). Und vor allem: Wir stär-
ken die Erziehungskompetenz – für 
starke Eltern, starke Kinder und ein 
starkes Miteinander.
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Was heißt das konkret? Wir ma-
chen keine starren Regeln, sondern 
unterstützen Familien – aktiv, fach-
kundig und zuverlässig. Wir sind für 
Familien da! Seit über zehn Jahren 
setzen wir uns dafür ein, dass Eltern 
die Unterstützung bekommen, die 
sie brauchen. Dazu gehören auch 
unsere Familienstützpunkte – seit 
2011 eine feste Anlaufstelle. Wohn-
ortnah, unkompliziert und offen für 
alle bieten wir Eltern mit unseren Fa-
milienstützpunkten Rat, Unterstüt-
zung und Rückenwind bei akuten 
Sorgen ebenso wie bei alltäglichen 
Fragen.

Der Bund hat hingeschaut – und 
sich an Bayern orientiert. Wir in 
Bayern waren Vorbild 2021 bei der 

Ergänzung für das Kin-
der- und Jugendstär-
kungsgesetz. Seitdem 
sind vernetzte, niedrig-
schwellige und partizi-
pative Angebote bun-
desweit verpflichtend 
– genau das, was wir 
in Bayern längst etab-

liert haben. Der Deutsche Verein hat 
jüngst bestätigt: Unser Modell funk-
tioniert (Deutscher Verein 2024). 
Die Zahlen sprechen für sich: über 
220 Familienstützpunkte, mehr als 
eine halbe Million Beratungsgesprä-
che zwischen 2014 und 2021, fast 
15.000 Bildungsangebote – Ten-
denz steigend (Neumann/Lüken-
Klaßen/Kötting 2023). Je länger ein 
Familienstützpunkt besteht, desto 
mehr Familien nehmen ihn in An-
spruch. Denn unsere Familienstütz-
punkte sind mehr als nur Anlauf-
stellen. Sie sind Anker, Lotse und 
Kraftquelle. Vor allem aber zeigen 

sie den Eltern: Ihr seid nicht allein!
Bayern setzt Maßstäbe – und das 

ist kein Zufall, sondern das Ergebnis 
jahrelanger Forschung und sorgfälti-
ger Analyse. Unser Staatsinstitut für 
Familienforschung an der Universi-
tät Bamberg (ifb) legt die Grundlage 
(Rupp/Mengel/Smolka 2010; i.V.m. 
Smolka et. al. 2013). Forschung, 
die beobachtet und berät. Wissen-
schaft, die auswertet und begleitet 
(Neumann/Lüken-Klaßen/Kötting 
2024). Wir sorgen also nicht nur für 
Förderung, sondern auch für Exper-
tise, umfassende Betreuung und 
erstklassige Bedingungen für alle 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer an 
unserem Programm. Kurz gesagt: 
Wir bieten ein Förderprogramm mit 
Verstand, mit Herz – und mit einem 
wissenschaftlichen Rückgrat, das 
bundesweit seinesgleichen sucht. 
Bayern hat damit ein Modell ge-
schaffen, das zeigt: Forschung und 
Praxis gehören zusammen – für 
starke Familien und eine starke Zu-
kunft. 

Wir in Bayern sagen: Eltern tragen 
Verantwortung. Aber sie tragen sie 
nicht allein. Familienbildung ist für 
uns kein Randthema. Sie ist eine 
Kernaufgabe.1 Und deshalb ist Fa-
milienbildung in Bayern längst ver-
ankert – als feste Größe der Kinder- 
und Jugendhilfe.2

1 Nach § 82 SGB VIII hat die oberste Landes-

jugendbehörde die Weiterentwicklung der Ju-

gendhilfe anzuregen und zu fördern und auf 

einen gleichmäßigen Ausbau der Einrichtungen 

und Angebote hinzuwirken.
2 § 16 SGB VIII i. V. m. § 79 SGB VIII.

Wir bieten ein Förder-
programm mit Ver-
stand, mit Herz – und 
mit einem wissen-
schaftlichen Rück-
grat, das bundesweit 
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Bayern in der Königsklasse der 
Kinderbetreuung

Wir wollen das Beste für unsere 
Kinder – und damit das Beste für 
die Zukunft unseres Landes. Unse-
re Zukunft beginnt dort, wo Kinder 
wachsen. Wo sie spielen, staunen, 
lernen. Sie beginnt in unseren Kitas, 
bei unseren Kleinsten. Deshalb ist 
Kita mehr als nur Betreuung. Kita ist 
Bildung. Kita ist Zukunft. Und Zu-
kunft darf keine Glückssache sein – 
sie muss verlässlich sein. Für jedes 
Kind. Für jede Familie.

Darum kämpfen wir für Qualität. 
Mit Fachkräften, die zuhören. Päd-
agogik, die fördert. Interaktion, die 
stärkt. Mit unserer Pädagogischen 
Qualitätsbegleitung unterstützen 
wir Kita-Teams vor Ort und hel-
fen ihnen, noch besser zu werden. 
Denn gute Bildung braucht Qualität 
– und dafür stehen wir ein. Mit dem 
„Bündnis für frühkindliche Bildung in 
Bayern“, das mein Ministerium im 
Jahr 2019 ins Leben gerufen hat, 
haben wir starke Expertinnen und 
Experten an unserer Seite. Denn 
gute Politik braucht Praxiswissen. 
Unsere Arbeitsgruppen „Kita 2050“ 
und „Fachkräfte“ arbeiten intensiv 
an den zentralen Fragestellungen 
einer zukunftsfähigen, frühkindli-
chen Bildung, Erziehung und Be-
treuung. Erste Meilensteine haben 
wir bereits umgesetzt. Ich denke 
an das Gesamtkonzept für die be-
rufliche Weiterbildung von Querein-
steigerinnen und Quereinsteigern. 
Inzwischen haben wir über 700 

Kurse3 gestartet. Das Programm ist 
ein voller Erfolg! Ein weiterer Meilen-
stein ist die Modernisierung der Kin-
derpflegeausbildung. Im September 
2024 startete der neue Schulver-
such „Kinderpflegeausbildung mit 
erhöhtem Praxisanteil (KiPrax)“ an 
25 Berufsfachschulen für Kinder-
pflege in Bayern. Mit dem Schul-
versuch erproben wir, inwieweit die 
Attraktivität der Kinder-
pflegeausbildung ge-
steigert werden kann, 
wenn der Praxisanteil 
erhöht und vergütet 
wird.

Doch wir gehen noch 
weiter. Wir gestalten 
die Bayerischen Leistungen für Fa-
milien um. Eine Hälfte geht wie bis-
her direkt an die Eltern, die andere 
Hälfte fließt in die Infrastruktur der 
Kindertagesbetreuung – eine Win-
Win-Situation für Familien und Kom-
munen. Wir wissen: Eine Kita kos-
tendeckend zu betreiben, ist für die 
Träger ein Kraftakt. Deshalb steht 
der Freistaat Bayern fest an der 
Seite der Kommunen. Allein 2025 
stellen wir fast 3 Milliarden Euro für 
die Betriebskosten bereit, 461 Milli-
onen für den Ausbau der Ganztags-
betreuung. Wir sorgen dafür, dass 
Kommunen ihre Verantwortung tra-
gen können.

Und wir unterstützen unsere 
Kommunen: 12 Milliarden Euro Ent-
lastung über den kommunalen Fi-
nanzausgleich – Rekordniveau. Mit 
unserer Fachkräfteoffensive holen 
wir mehr Menschen in den Beruf. 

3 Stand 15.10.2025: 786. 

4 Über Sonderinvestitionsprogramme für Kita-

Plätze von 2008 - 2021.

Darum kämpfen wir 
für Qualität. Mit Fach-
kräften, die zuhören. 

Pädagogik, die för-
dert. Interaktion, die 

stärkt.   
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Seit 2011 haben wir die Zahl der 
Fachkräfte in Kitas verdoppelt: von 
rund 64.000 auf rund 129.400. Bay-
ern hat beim Ausbau der Kinderbe-
treuung viel erreicht – mehr als jedes 
andere Bundesland. Bayern spielt in 
der ersten Liga der Kinderbetreu-
ung! 

Die Zahlen sprechen für sich: Seit 
2008 haben wir kräftig investiert – 
1,9 Milliarden Euro4, davon 1,2 Milli-
arden aus Landesmitteln. Wir haben 

rund 150.000 neue 
Plätze für Kinder bis zur 
Einschulung geschaf-
fen – das entspricht 
fast zwei vollen Fuß-
ballstadien! Besonders 
beeindruckend sind 
die Erfolge der letz-
ten Legislaturperiode. 

Geplant waren 42.000 neue Plätze 
– geliefert haben wir fast 74.000, 
dazu rund 9.000 neue Hortplätze. 
Das ist ein starkes Signal: Bayern 
übernimmt Verantwortung und un-
terstützt Familien tatkräftig! Und wir 
bleiben dran: 50.000 neue Betreu-
ungsplätze sollen in dieser Legis-
laturperiode entstehen. Seit 2023 
haben wir bereits über 31.000 neue 
Plätze für Kinder unter sechs Jahren 
auf den Weg gebracht5 – dazu über 
28.000 neue Plätze für Grundschul-
kinder. Das ist kein Zufall, sondern 
das Ergebnis von Strategie, Einsatz 
und Führung. 

Bayern ist Familienland. Deshalb 
kämpfen wir für eine verlässliche 
Ganztagsbetreuung. Für ein siche-

res Umfeld, in dem Kinder lernen, 
wachsen und sich entfalten. Für 
ein Fundament, das Eltern trägt 
– damit Familie und Beruf Hand in 
Hand gehen. Wir sorgen für festen 
Boden. Nun gehen wir den nächs-
ten Schritt: mehr Ganztagsplätze 
für Grundschulkinder – zusätzlich zu 
den Plätzen für Kinder unter sechs 
Jahren. Das ist ein echter Schub für 
die Familienfreundlichkeit in Bayern! 
Die Hauptverantwortung für den 
Ganztagsausbau liegt beim Bund. 
Ich bin zuversichtlich: 500 Milliarden 
Euro Sondervermögen für Investitio-
nen in die Infrastruktur – das kommt 
nicht nur Straßen und Schienen zu-
gute, sondern auch Bildung und Be-
treuung. Davon profitieren die Kitas. 
Davon profitiert Bayern. Unser Ziel 
ist klar: Beste Chancen – für jedes 
Kind. Verlässliche Betreuung – für 
jede Familie. Gute Bildung – von An-
fang an!

Gute Kitas sind das Fundament. 
Hier legen wir die Grundlage – für 
Bildung, für Chancengleichheit, für 
einen starken Start ins Leben. Doch 
gute Bildung heißt auch: Familien 
begleiten. Eltern stärken. Kinder 
auffangen.

Kompetent, verlässlich nah:  
Erziehungsberatung in Bayern

Professor Schneider hat es treffend 
formuliert: „Kinder sind viel robuster 
und kompetenter, als wir sie heute 
machen“ (Sevriens 2023). Und er 
gibt uns ein konkretes Beispiel: Kin-
der, die regelmäßig von einem El-
ternteil zur Schule gefahren werden, 
anstatt den Schulweg selbst zurück-
zulegen. Die Botschaft ist klar: Wir 

6 Zuwachs von 605.091 auf 636.560 Plätze, 

Stand: 13.10.2025.

Unser Ziel ist klar: 
Beste Chancen – für 
jedes Kind. Verlässli-
che Betreuung – für 
jede Familie. Gute 
Bildung – von Anfang 
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müssen die Resilienz und Selbstver-
antwortung unserer Kinder stärken! 
Doch wir wissen auch: Manchmal 
läuft im Leben nicht alles rund. Sei 
es eine Trennung, Probleme in der 
Schule oder der Umgang mit digita-
len Medien – in solchen Situationen 
muss Hilfe da sein. Schnell, einfach, 
verlässlich. 

Seit über 50 Jahren unterstützt 
der Freistaat Bayern daher die Er-
ziehungsberatung – eine Erfolgsge-
schichte, die wir gemeinsam mit der 
Praxis konsequent fortschreiben. 
Heute gibt es rund 180 Erziehungs-
beratungsstellen im ganzen Land. 
Sie sind Anlaufstellen mit Fachkräf-
ten, die zuhören, verstehen und hel-
fen. 2023 haben wir dieses Angebot 
mit rund 60 zusätzlichen Stellen 
noch verstärkt. Unsere Erziehungs-
beratung soll überall dort sein, wo 
Familien und junge Menschen sind: 
in Kitas, in Familienzentren, in Ju-
gendzentren – nah am Alltag. Unser 
Ziel ist klar: früh helfen, unkompli-
ziert helfen, überall helfen. Und das 
nicht nur vor Ort, sondern auch digi-
tal – rund um die Uhr mit der länder-
übergreifenden Online-Beratung der 
Bundeskonferenz für Erziehungsbe-
ratung. Kurz gesagt: Wenn Familien 
Hilfe brauchen – Bayern ist da. Heu-
te. Überall. Für alle!

Wir sprechen viel über Erziehung 
und Bildung, über Chancen, über 
frühe Förderung, gute Kitas und ge-
lingende Bildungsbiografien. Doch 
wir wissen auch: Nicht jedes Kind 
startet mit den gleichen Vorausset-
zungen. Manche Familien kämpfen 
doppelt – neben Erziehung und All-
tagspflichten bewältigen sie Arzt-
termine, Therapiepläne, Diagnosen 

und Sorgen um die Zukunft. Diese 
Familien tragen mehr. Sie leisten 
mehr. Und genau deshalb haben sie 
ein Anrecht auf mehr Unterstützung. 
Als Christin füge ich hinzu: Solida-
rität mit den Hilfsbedürftigen ist ein 
Gebot der Nächstenliebe. Das ist 
der zentrale Wert unseres Glaubens. 
Wir glauben – und wir stehen dazu: 
Jeder Mensch ist einmalig in seiner 
Würde. Jedes Kind hat das Recht, 
seine Persönlichkeit zu entfalten – 
ganz gleich, mit welchen Startbe-
dingungen es ins Leben geht.

Kinder mit Behinderung: früh 
fördern, früh begleiten, früh da 
sein

Wir in Bayern haben früh erkannt: Je 
eher wir Kinder mit Behinderung un-
terstützen, desto bes-
ser sind ihre Zukunfts-
chancen. In unseren 
über 250 interdiszipli-
nären Frühförderstellen 
überall im Freistaat ar-
beiten Fachkräfte aus 
Medizin, Psychologie 
und Pädagogik Hand 
in Hand. Im Mittelpunkt steht nicht 
die Diagnose – sondern das Kind. 
Frühförderung ist mehr als Therapie: 
Es geht darum, zuzuhören, zu ver-
stehen, da zu sein. Eltern stützen, 
Kindern Halt geben – strukturiert, 
individuell, professionell.

Und auch nach dem Schuleintritt 
sorgen wir für verlässliche Unter-
stützung durch die Offene Behin-
dertenarbeit (OBA). Mit rund 250 
Diensten in ganz Bayern bieten wir 
Beratung, Bildung, Freizeitangebo-
te und Hilfe im Alltag. Flexibel, ver-

Doch wir wissen 
auch: Nicht jedes 

Kind startet mit den 
gleichen  

Voraussetzungen.  
Manche Familien  
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lässlich, nah an den Menschen. Und 
was mir besonders wichtig ist: Die 
OBA baut Brücken – zwischen Be-
troffenen, Experten, Ehrenamtlichen 
und der Nachbarschaft. Denn echte 
Inklusion passiert nicht auf dem Pa-
pier, sondern im Alltag.

Ein weiterer Punkt, der oft überse-
hen wird, aber für mich unverzicht-
bar ist: die unzähligen Menschen, 
die sich in der Selbsthilfe engagie-

ren. Eltern, Angehörige, 
Betroffene – sie stehen 
füreinander ein. Diese 
Gruppen sind keine 
Randnotiz. Sie sind tra-
gende Säulen in unse-
rem Hilfesystem. Des-
halb unterstützen wir 
in Bayern nicht nur die 

landesweiten Verbände, sondern 
auch regionale Selbsthilfegruppen 
– wichtige Netzwerke, die entlasten 
und Hoffnung geben.

Unser Anspruch ist klar: Teilhabe 
ermöglichen – und Barrieren abbau-
en. Unser Ziel ist ebenso deutlich: 
Jedes Kind soll die Chance haben, 
sein Leben zu leben. Jede Fami-
lie soll wissen: Wir stehen an Eurer 
Seite. Dafür investieren wir. Dafür 
arbeiten wir. Aber am Ende geht es 
um mehr als Strukturen. Es geht um 
Haltung. Um gelebten Respekt. Um 
echte Inklusion – nicht nur auf dem 
Papier. Ich danke allen, die diese 
Haltung leben – die Fachkräfte, die 
Ehrenamtlichen, die Engagierten. 
Sie machen den Unterschied!

Familienpakt Bayern

Menschen gehören in die Mitte – 
unabhängig von ihren Startbedin-

gungen. Und genauso gehört Fa-
milie in die Mitte des Arbeitslebens. 
Familienfreundlichkeit ist kein Trend, 
sondern eine Notwendigkeit – für 
die Familien, für die Wirtschaft, für 
uns alle. Deshalb haben wir den Fa-
milienpakt Bayern ins Leben geru-
fen: eine starke Allianz zwischen der 
Bayerischen Staatsregierung und 
der Wirtschaft. Gemeinsam verbes-
sern wir die Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf. Wir haben die Unter-
nehmerinnen und Unternehmer auf 
unserer Seite: Über 1.680 Betriebe 
sind bereits Mitglied – und es wer-
den immer mehr! Denn eines ist klar: 
Der Arbeitskräftemangel bremst un-
ser Wachstum. Die Zahl der Rent-
nerinnen und Rentner steigt. Der 
Wettbewerb um Talente wird härter. 
Familienfreundlichkeit ist ein ent-
scheidender Wettbewerbsvorteil!

Mehr als 80 Prozent der Beschäf-
tigten legen Wert auf ein familien-
freundliches Arbeitsumfeld – unter 
Eltern sind es sogar 94 Prozent. Die 
Rechnung ist einfach: Wer Fach-
kräfte binden will, muss Familien 
stärken. Das größte Potenzial liegt 
bei den Frauen. Fast die Hälfte ar-
beitet in Teilzeit und viele wollen 
mehr: Mehr Verantwortung, mehr 
Chancen, mehr Karriere – aber ohne 
Verzicht auf Familie. Durch flexible 
Arbeitszeitmodelle, vollzeitnahe Teil-
zeit und Karrierechancen in Teilzeit 
können wir dieses Potenzial heben. 
Aber Familienfreundlichkeit ist nicht 
nur ein Frauenthema. Jeder zweite 
Vater wünscht sich eine partner-
schaftliche Aufgabenteilung. Genau 
hier setzt der Familienpakt Bayern 
an. Er macht Familienfreundlichkeit 
zum Gewinn für alle: Für Beschäf-

Jedes Kind soll die 
Chance haben, sein 
Leben zu leben. Jede 
Familie soll wissen: 
Wir stehen an Eurer 
Seite. Dafür  
investieren wir. 
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tigte mehr Vereinbarkeit, mehr Le-
bensqualität. Für Unternehmen zu-
friedene, motivierte Mitarbeiter. Für 
Bayern ein starker, zukunftsfähiger 
Wirtschaftsstandort. Was gut für 
Familien ist, ist gut für uns alle!

Familienbildung: Grundlage für 
unsere Zukunft

Familienbildung ist ein Muss. Die Fa-
milie ist die Wiege für unser Mitein-
ander. Doch Familienbildung ist kein 
Selbstläufer, sondern erfordert eben-
so solides Handwerk wie ein Schrei-
ner bei seiner Arbeit. Er braucht das 
richtige Werkzeug, präzise Planung 
und eine stabile Konstruktion. Genau 
so müssen wir die Familienbildung 
angehen – mit klaren Strukturen, 
passgenauen Angeboten und star-
kem Engagement. Das A und O sind 
die Jugendämter und Kommunen. 
Sie sind am nächsten an den Familien 
dran. Sie wissen, was Familien brau-
chen. Sie sorgen für die richtigen An-
gebote – passgenau abgestimmt auf 
die Familien. Unser Förderprogramm 
ist dabei wie ein Werkzeugkasten für 
die Kommunen. Wir stellen ihnen die 
richtigen Instrumente zur Verfügung, 
um Familienbildung vor Ort zu stär-
ken und noch gezielter und effektiver 
zu arbeiten.

Genau wie der Schreiner nicht ein-
fach drauflossägt, sondern genau 
plant und präzise arbeitet, braucht 
auch die Familienbildung eine fun-
dierte Analyse und eine präzise 
Ausführung. Hier kommen die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter vom 
Zentralinstitut für Ehe und Familie in 
der Gesellschaft (ZFG) ins Spiel. Sie 
sorgen dafür, dass wir passgenau ar-

beiten und mit Feingefühl auf die Be-
dürfnisse der Familien eingehen. Ihr 
Wissen, ihre Analysen und Expertise 
machen den Unterschied. Eine stabi-
le Wiege trägt ein Leben lang – dank 
den Schreinerinnen und Schreiner 
der Familienbildung. Bauen wir ge-
meinsam weiter – für starke Familien 
und eine starke Zukunft!
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Familienpolitik
Familienwissenschaftliche Grundbegriffe (Teil 4)

Von Klaus Stüwe

Seit dem Beginn des 21. Jahr-
hunderts hat die Familienpolitik in 
Deutschland erheblich an Bedeu-
tung gewonnen. Noch 1998 hatte 
der damalige Bundeskanzler Ger-
hard Schröder die zuständige Famili-
enministerin als „Ministerin für Frauen 
und Gedöns“ vorgestellt und damit 
– auch wenn er dies später bedau-
erte – eine gewisse Geringschätzung 
dieses Ressorts zum Ausdruck ge-
bracht (Blum 2016: 297; Erdmann 
2009). Doch vor allem die sinkenden 
Geburtenraten und die daraus resul-
tierenden Belastungen für die sozia-
len Sicherungssysteme führten dazu, 
dass ein lange eher randständiges 
Politikfeld inzwischen in den Mittel-
punkt staatlicher Steuerung gerückt 
ist.

Begriff, Legitimation und Motive

Unter Familienpolitik versteht man 
alle Maßnahmen, mit denen der 
Staat das Ziel verfolgt, Familien zu 
fördern oder normativ zu gestalten 
und die einzelnen Familienmitglieder 
bei der Erfüllung familialer Aufgaben 
zu unterstützen (Stüwe 2022). Die 
Begründung für staatliche Eingriffe 
in einen eigentlich überaus privaten 
Bereich ergibt sich aus der zentralen 
Rolle, welche die Familie für die gan-

ze Gesellschaft spielt: Familien über-
nehmen Aufgaben, die weit über das 
Private hinausreichen, indem sie für 
die materielle Versorgung ihrer Mit-
glieder, für Kindererziehung und für 
die Pflege älterer Angehöriger sor-
gen. Die Begründung für Familien-
politik ist somit das Interesse des 
Staates an diesen gesellschaftlich 
relevanten Leistungen.

Mit Franz-Xaver Kaufmann (2002) 
lassen sich sieben Motive famili-
enpolitischen Handelns des Staa-
tes unterscheiden. Danach können 
Staaten Familienpolitik mit einem in-
stitutionellen Motiv betreiben, um die 
Familie als Wert an sich zu fördern. 
Ein bevölkerungspolitisches Mo-
tiv herrscht, wo Staaten explizit auf 
Entwicklung und Struktur der Bevöl-
kerung einwirken. Dabei kann eine 
Begrenzung oder eine Erhöhung des 
Bevölkerungswachstums angestrebt 
werden. Mit einem eugenischen Mo-
tiv, das in der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts weit verbreitet war, 
suchten Staaten die „Erbgesund-
heit“ von Familien zu „verbessern“. 
Wirtschaftspolitische Motive sehen 
in der Familie eine Institution, die 
der Förderung von Humankapital 
dient, etwa unter dem Aspekt der 
Erzeugung von Arbeitskräften. An 
Bedeutung gewonnen hat insbe-
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sondere das sozialpolitische Motiv, 
das Benachteiligungen der Familien 
abzubauen und Familienarmut zu 
bekämpfen sucht. Um den Abbau 
von Benachteiligungen der Frauen 
geht es dem geschlechterpolitischen 
Motiv. Schließlich können die Be-
dürfnisse und Rechte von Kindern im 
Zentrum stehen, wenn Familienpoli-
tik mit einem Kinderwohlfahrtsmotiv 
begründet wird. Diese Motive kön-
nen je nach aktueller Problemlage 
unterschiedliche Gewichtung erfah-
ren (Stüwe 2022).

Instrumente von Familienpolitik

Um Familienpolitik umzusetzen, grei-
fen Staaten auf verschiedene Instru-
mente zurück, die sich grob in mo-
netäre Leistungen und Maßnahmen 
zur Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf unterteilen lassen (Gerlach 2013; 
Esping-Andersen 2016).

Zu den Geldleistungen zählen ins-
besondere direkte finanzielle Hilfen, 
die die ökonomische Belastung von 
Familien verringern und Kinderarmut 
vorbeugen sollen. Dazu gehören 
das Kindergeld und Kinderfreibeträ-
ge, die universell gewährt werden 
oder steuerlich entlasten und so die 
Kosten der Kindererziehung abfe-
dern. Hinzu kommen Lohnersatz-
leistungen wie Mutterschaftsgeld 
oder Elterngeld, die während der 
ersten Lebensmonate eines Kindes 
Einkommensausfälle ausgleichen 
und gleichzeitig die frühe Bindung 
zwischen Eltern und Kind stärken. 
Auch spezifische Leistungen wie das 
Familiengeld oder Betreuungsgeld, 
Zuschläge für Alleinerziehende so-
wie Sozialleistungen wie Wohngeld 

mit Kinderkomponente tragen zur fi-
nanziellen Absicherung bei. Schließ-
lich spielen steuerliche Förderungen, 
etwa in Form des Ehegattensplittings 
oder besonderer Freibeträge, eine 
wichtige Rolle bei der ökonomischen 
Unterstützung von Familien (Blum 
2012).

Neben diesen monetären Leistun-
gen ist die Schaffung verlässlicher 
Rahmenbedingungen für die Verein-
barkeit von Familie und Beruf eine 
zweite wichtige Säule staatlicher Fa-
milienpolitik. Dazu gehört der Ausbau 
von Kinderbetreuungseinrichtungen 
wie Kindertagesstätten, Ganztags-
schulen und Horten, die nicht nur 
Betreuung, sondern 
auch frühkindliche Bil-
dung gewährleisten (Ey-
dal/Rostgaard 2018). 
Rechtsansprüche auf 
einen Betreuungsplatz 
ab einem bestimmten 
Alter sollen Eltern Pla-
nungssicherheit geben. 
Elternzeitregelungen ermöglichen es 
Müttern und Vätern, für eine gewisse 
Zeit aus dem Erwerbsleben auszu-
steigen, ohne ihre berufliche Stellung 
dauerhaft zu verlieren (vgl. Boling 
2015). Ergänzt werden diese Maß-
nahmen durch flexible Arbeitszeit-
modelle wie Teilzeitrechte, Homeof-
fice oder Gleitzeit, die es erleichtern, 
Erwerbs- und Familienarbeit zu kom-
binieren. Auch betriebliche Angebote 
wie Betriebskindergärten oder Not-
fallbetreuungen können hierzu einen 
Beitrag leisten.

Darüber hinaus existieren weitere 
Instrumente, die zunehmend an Be-
deutung gewinnen. Familienbildung 
etwa bietet Unterstützung bei Erzie-

Die staatlichen Inst-
rumente lassen sich 

grob in monetäre Leis-
tungen und Maßnah-
men zur Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf 
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hungsfragen, Partnerschaftsproble-
men und Alltagsorganisation. Das 
Zentralinstitut für Ehe und Familie in 
der Gesellschaft (ZFG) in Eichstätt 
berät Kommunen bei der Organisa-
tion solcher Familienbildungsmaß-
nahmen. Zeitpolitische Maßnahmen 
beziehen auch die Pflege von An-
gehörigen ein und berücksichtigen 
damit die Mehrfachbelastungen, de-
nen viele Familien ausgesetzt sind. 
Flankierend wirken sozialpolitische 
Programme gegen Kinderarmut oder 
spezielle Integrationsmaßnahmen für 
Familien mit Migrationshintergrund 
(BMJSJ 2020).

Familienpolitische Konzepte und 
Instrumente unterscheiden sich 
von Land zu Land. In Deutschland 
steht oft die Entlastung der Eltern 

durch Geldleistungen 
im Vordergrund, wäh-
rend beispielsweise 
in Frankreich der di-
rekte Ausbau von Be-
treuungsinfrastruktur 
und die Förderung der 
Erwerbstätigkeit von 

Eltern besonders betont wird. Ins-
gesamt zeigt sich jedoch, dass er-
folgreiche Familienpolitik ein breites 
Spektrum an Instrumenten nutzt. 
Während Geldleistungen kurzfristig 
entlasten und Einkommenssiche-
rung gewährleisten, schafft der Aus-
bau von Infrastruktur nachhaltige 
Rahmenbedingungen für die Verein-
barkeit von Familie und Beruf. Erst 
in der Kombination beider Ansätze 
gelingt es, Familien umfassend zu 
fördern und gesellschaftliche Teilha-
be über den gesamten Lebensver-
lauf zu ermöglichen (Nieuwenhuis/
Millar 2020).

Eine Querschnittsaufgabe 

Die Vielfalt der Aufgaben und Ins-
trumente von Familienpolitik ver-
deutlicht, dass es sich hier um ein 
klassisches Querschnittsthema han-
delt, das verschiedene Politikfelder 
berührt. Familienpolitik umfasst so-
zialpolitische Maßnahmen wie Trans-
ferleistungen, wirtschaftspolitische 
Initiativen zur besseren Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie, bildungspo-
litische Programme zur Förderung 
von Kindern und Erwachsenen so-
wie struktur- und rechtspolitische 
Weichenstellungen. Die verschie-
densten Akteure sind daran beteiligt: 
Verantwortlich sind Bund, Länder 
und Kommunen, unterstützt von 
Kirchen, Wohlfahrtsverbänden, Ta-
rifpartnern und zivilgesellschaftlichen 
Organisationen. Eine breite Verbän-
delandschaft versucht Einfluss auf 
familienpolitische Entscheidungen 
zu nehmen (Hartmann 2023). Auch 
die Rechtsprechung spielt eine zent-
rale Rolle: Entscheidungen des Bun-
desverfassungsgerichts, etwa zur 
Berücksichtigung des Kinderexis-
tenzminimums, oder des Bundes-
sozialgerichts, z. B. zur Berechnung 
von Sozialleistungen für Kinder und 
Familien, haben den Kurs der Famili-
enpolitik maßgeblich beeinflusst.

Begrenzte Wirksamkeit? 

Für Familienpolitik werden in 
Deutschland Rekordsummen ausge-
geben. Für das Haushaltsjahr 2025 
wurden im Bundesfamilienministe-
rium 14,9 Mrd. Euro veranschlagt. 
Insgesamt plante die Bundesregie-
rung laut einer Aufstellung des Bun-

Entscheidungen des 
Bundesverfassungs-
gerichts oder des 
Bundessozialgerichts 
haben den Kurs der 
Familienpolitik maß-
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desfinanzministeriums vom Septem-
ber 2024 für 2025 familienpolitische 
Leistungen aller Ressorts zusammen 
mit 106,6 Mrd. Euro. Den größten 
Einzelposten stellte der steuerliche 
Familienleistungsausgleich dar, mit 
etwa 57,7 Mrd. Euro, wovon rund 
54,4 Mrd. Euro auf das Kindergeld 
entfielen und etwa 3,3 Mrd. Euro 
auf den Kinderfreibetrag (Die Zeit 
2025). In den vergangenen Jahren 
wurden zudem zahlreiche Gesetze 
verabschiedet, die darauf abzielen, 
dass Eltern Familie und Beruf besser 
vereinbaren können. Entsprechende 
Maßnahmen, vor allem der Ausbau 
der Betreuungsinfrastruktur und das 
Recht auf einen Kinderbetreuungs-
platz, sind in den letzten Jahren 
beschlossen worden. Beispielswei-
se soll es ab 2026 einen Rechtsan-
spruch auf Ganztagsbetreuung für 
Grundschulkinder geben (BMFSJ 
2025a).

Dennoch bleibt die Effektivität von 
Familienpolitik umstritten. Denn trotz 
aller familienpolitischer Maßnahmen 
ist die Geburtenrate in Deutschland 
weiter gesunken: Sie liegt seit Jahr-
zehnten unter dem für eine stabile 
Bevölkerungszahl notwendigen Ni-
veau von etwa 2,1 Kindern pro Frau. 
Im Jahr 2024 sank die zusammen-
gefasste Geburtenziffer der Frauen 
mit deutscher Staatsangehörigkeit 
auf 1,23 Kinder je Frau und damit 
auf den niedrigsten Wert seit 1996 
(Statistisches Bundesamt 2025b).

Auch die wirtschaftliche Lage von 
Familien hat sich nur begrenzt ver-
bessert. Kinderarmut bleibt ein zen-
trales Problem: Im Jahr 2023 waren 
fast 24 Prozent der unter 18-Jähri-
gen in Deutschland von Armut oder 

sozialer Ausgrenzung bedroht (Sta-
tistisches Bundesamt 2024). Beson-
ders Alleinerziehende, kinderreiche 
Familien und Familien mit Migrati-
onshintergrund sind betroffen. Fa-
milienpolitische Maßnahmen reichen 
offensichtlich nicht aus, um struktu-
relle Benachteiligungen nachhaltig 
zu beseitigen. Die wirtschaftliche 
Situation vieler Familien bleibt daher 
angespannt und prägt langfristig die 
soziale Ungleichheit.

Die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf bleibt ebenfalls vielerorts 
schwierig, z. B. weil Betreuungs-
angebote fehlen. Wie 
das große Problem des 
Personalmangels im 
Betreuungsbereich be-
hoben werden soll, ist 
ebenfalls nach wie vor 
unklar. Diese Situation 
betrifft vor allem Frau-
en: Zwar ist die Erwerbstätigenquote 
von Müttern in den letzten 20 Jah-
ren deutlich angestiegen, gleichwohl 
gibt es weiterhin einen erheblichen 
Unterschied bei der Erwerbstätigkeit 
von Müttern und Vätern. Während 
2024 rund 92 Prozent der Väter mit 
minderjährigen Kindern erwerbstätig 
waren, lag der entsprechende Anteil 
bei Müttern bei etwa 71 Prozent. 
Besonders groß ist der Unterschied 
bei kleinen Kindern: Nur rund 40 
Prozent der Mütter mit Kindern unter 
drei Jahren gingen einer Erwerbs-
tätigkeit nach, während es bei den 
Vätern fast 90 Prozent waren. Auch 
die Arbeitszeitgestaltung unterschei-
det sich nach wie vor stark: 68 Pro-
zent der Mütter arbeiteten 2024 in 
Teilzeit, bei Vätern lag dieser Anteil 
bei nur rund 8 Prozent (Statistisches 

Die Effektivität bleibt 
umstritten: Trotz aller 

familienpolitischer 
Maßnahmen ist die 

Geburtenrate in 
Deutschland weiter 
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Bundesamt 2025a). Diese Zahlen 
verdeutlichen, dass die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf nach wie vor 
überwiegend von Müttern über re-
duzierte Arbeitszeiten getragen wird, 
während Väter in aller Regel voll im 
Erwerbsleben bleiben.

Grenzen der Familienpolitik 

Die Gründe für die – jedenfalls quan-
titativ – begrenzte Wirksamkeit von 
Familienpolitik sind komplex. Die 
Forschung zeigt, dass die sinken-
den Geburtenraten vielfältige Ursa-
chen haben, die eng miteinander 
verwoben sind. Viele junge Men-

schen verschieben den 
Kinderwunsch, weil sie 
sich zunächst auf Aus-
bildung, Studium und 
Berufseinstieg konzen-
trieren. Dies verkleinert 
das Zeitfenster für eine 
Familiengründung und 
erhöht das Risiko unge-

wollter Kinderlosigkeit. Hinzu kom-
men ökonomische Unsicherheiten 
wie befristete Arbeitsverträge oder 
instabile Karriereperspektiven, die 
eine Familiengründung erschweren. 
Verstärkt wird diese Problematik 
durch den Umstand, dass insbe-
sondere in Städten hohe Lebens-
haltungskosten und knapper Wohn-
raum eine Entscheidung für Kinder 
nicht erleichtern.

In den letzten 50 Jahren hat sich 
zudem gesellschaftlich ein Werte-
wandel vollzogen: Viele Paare le-
gen größeren Wert auf persönliche 
Unabhängigkeit, Reisen oder Kar-
riere, während Kinder nicht mehr 

zwingend als Voraussetzung für ein 
erfülltes Leben gelten. Auf der ande-
ren Seite beschreiben Familien nicht 
selten Situationen im Alltag, z. B. in 
Restaurants, Hotels oder im öffent-
lichen Raum, wo „lärmende Kinder“ 
als störend wahrgenommen werden. 
So genannte „Adults-Only-Hotels“ 
wären vor einigen Jahren noch un-
denkbar gewesen.

Solche Faktoren, auf die Famili-
enpolitik nur begrenzt Einfluss neh-
men kann, führen dazu, dass Fami-
liengründungen verschoben werden 
oder ganz unterbleiben. Hinzu kom-
men strukturelle Gründe, die die 
Steuerungsfähigkeit des Staates im 
Bereich der Familienpolitik begren-
zen: Familienpolitik ist in Deutsch-
land föderal organisiert, es sind 
verschiedene Ministerien zuständig, 
und politisch und gesellschaftlich 
wird sie von zahlreichen Akteuren 
beeinflusst, was kohärente Strategi-
en faktisch unmöglich macht.

Die familienpolitischen Debatten 
werden zudem durch unterschied-
liche kulturelle Leitbilder und politi-
sche Positionen geprägt, was eine 
stringente Familienpolitik erschwert. 
Während etwa konservative und 
christdemokratische Parteien tradi-
tionell stärker die Familie als Insti-
tution betonen, setzen Parteien des 
linken und liberalen Spektrums eher 
auf die Förderung einzelner Mitglie-
der, insbesondere von Frauen und 
Kindern. Zwar haben sich die Ansät-
ze inzwischen angenähert, doch Re-
gierungswechsel führen regelmäßig 
zu Richtungsänderungen. Andere 
Faktoren können die Priorität famili-
enpolitischer Themen weiter schmä-

Die Debatten werden 
durch unterschiedliche 
kulturelle Leitbilder 
und politische Positio-
nen geprägt, was eine 
stringente Familienpo-
litik erschwert.
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lern, wie unvorhersehbare Krisen, 
finanzielle Engpässe in staatlichen 
Haushalten und nicht zuletzt der 
wachsende Einfluss anderer großer 
Wählergruppen auf die Politik, bei-
spielsweise der Rentnerinnen und 
Rentner.

Ein grundlegendes Problem liegt in 
der schwierigen Messbarkeit famili-
enpolitischer Maßnahmen. Gebur-
tenraten oder Erwerbsquoten von 
Müttern sind nur bedingt aussage-
kräftig, da sie die komplexen sozi-
alen und emotionalen Leistungen 
von Familien nicht erfassen. Diese 
immateriellen Dimensionen – emoti-
onale Stabilität, soziale Integration, 
Weitergabe von Werten – sind für die 
Gesellschaft von großer Bedeutung, 
entziehen sich jedoch quantitati-
ver Erfassung. Familienpolitik bleibt 
somit ein Feld hoher Erwartungen, 
aber begrenzter Evaluierbarkeit.
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Kirchenmitgliedschafts- 
untersuchung für die  
Katholische Kirche
Von Jasmin Juch

Ende 2024 erhielt das ZFG den Auf-
trag von der Deutschen Bischofs-
konferenz, die Ergebnisse der 6. 
Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung 
(KMU) für die katholische Kirche unter 
den Gesichtspunkten Ehe, Partner-
schaft und Familie zusammenzufas-
sen und vorzustellen. Dementspre-
chend wurden alle familienrelevanten 
Merkmale sondiert, herausgearbeitet 
und grafisch aufbereitet.

Die Kirchenmitgliedschaftsun-
tersuchung ist die größte Studie 
zur aktuellen Lage der Kirchen in 
Deutschland und wurde erstmals 
bei der 6. Erhebung auch unter der 
Mitwirkung der römisch-katholischen 
Kirche durchgeführt. Die Daten wur-
den Ende 2022 vom Meinungsfor-
schungsinstitut FORSA erhoben und 
sind repräsentativ für die Gesamtbe-
völkerung Deutschlands. Insgesamt 
wurden 5.282 Personen (ab dem 14. 
Lebensjahr) befragt, die maximal 592 
Einzelfragen beantworten konnten.

Von den über 5.000 Umfrageteil-
nehmenden war etwa jeder Vierte 
(25,4 %) römisch-katholisch. Den 
größten Anteil mit 43,1 Prozent der 
Befragten stellten Konfessionslo-

se dar.  Abbildung 1 verdeutlicht 
die Verbundenheit von Katholiken 
und Protestanten mit ihrer eigenen 
Kirche. Es zeigt sich, dass fast die 
Hälfte der Katholiken die Frage „Wie 
stark verbunden fühlen Sie sich mit 
der Kirche, der Sie angehören?“ mit 
„gar nicht“ bis „kaum“ (rot, orange) 
beantwortete. Hingegen fühlen sich 
Protestanten mit ihrer Kirche verbun-
dener als Katholiken.

Auch beantworteten Protestanten 
die Frage nach einer Änderung des 
Verbundenheitsgefühls über die Zeit 
positiver als Katholiken. 62 Prozent 
der Katholiken gaben diesbezüglich 
an, dass ihre Verbundenheit früher 
stärker ausgeprägt war, bei 28 Pro-
zent ist sie gleichgeblieben, bei 4 
Prozent war sie früher schwächer 
und bei 7 Prozent wandelte sich 
dieses Gefühl mehrfach (Verbun-
denheitsgefühl der Protestanten: frü-
her stärker: 31 %, gleich geblieben: 
53 %, früher schwächer: 9 %, mehr-
fach gewechselt: 7 %). 
   Auf einer Skala von 1 bis 10 schät-
zen die Katholiken ihre eigene Reli-
giosität als „mittelmäßig“ (4,94) ein. 
Ähnlich ist das Vertrauen der Be-
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Abb. 1: Kirchenverbundenheit mit der eigenen Kirche (5er-Skala)

Quelle: ZFG, eigene Darstellung.

Abb. 2: Kirchliche Trauung

Quelle: ZFG, eigene Darstellung.

fragten in die katholische Kirche. Auf 
einer Skala von 1 bis 7 liegt dieses 
im Schnitt bei 3,3. Somit ist ihr Ver-
trauen in die eigene Kirche sogar ge-
ringer als ihr Vertrauen in die evan-
gelische Kirche (Ø = 3,65). Trotzdem 
wollen nur 6 % aus der Kirche sicher 
austreten, während es für 57 % nicht 
infrage kommt.

Im Folgenden stehen die Er-
kenntnisse bezüglich familiärer 
und partnerschaftlicher Merkmale 
von Katholiken im Mittelpunkt. Der 
Großteil (55 %) der Befragten ist 
verheiratet, 30 Prozent sind ledig. 
Von den Nichtverheirateten (Ledi-
gen, Geschiedenen, Verwitweten) 
sind 39 Prozent in einer festen 
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Beziehung. Zudem lebt die absolu-
te Mehrheit (87 %) der Vergebenen 
in einem gemeinsamen Haushalt mit 
ihrem Partner oder ihrer Partnerin. 

64 Prozent der Katholiken hatten 
zu Beginn ihrer Beziehung die glei-
che Konfessionszugehörigkeit wie 
ihr Partner oder ihre Partnerin. Aktu-
ell sind es immer noch 63 Prozent, 
bei denen beide zur katholischen Kir-
che zugehörig sind. Gut zwei Drittel 
(68 %) der verheirateten Befragten 
haben sich kirchlich trauen lassen, 
32 Prozent nicht. Zudem wünscht 
sich eine ähnliche Anzahl (70 %) der 
nichtverheirateten Katholiken eine 
kirchliche Trauung, außerdem sogar 
fast jeder zehnte Konfessionslose. 
Somit ist die kirchliche Trauung, nicht 
nur bei Katholiken, weiterhin sehr be-
liebt.

Ost-West-Unterschiede

Vor allem die älteren Generationen 
waren oder sind Kirchenmitglieder. 
Bei 92 Prozent der Katholiken war 
die Mutter in ihrer Kindheit (als sie 
12 Jahre alt waren) katholisch, bei 
86 Prozent der Vater. Bei knapp 80 
Prozent waren beide Elternteile ka-
tholisch. Nur wenige äußerten, dass 
ihre Eltern konfessionslos waren (bei 
1 % die Mutter, bei 3 % der Vater). 
Weiterhin bleiben Ost-West-Un-
terschiede bestehen: Vor allem bei 
den Befragten in Westdeutschland 
weisen die Mütter eine Konfessions-
zugehörigkeit auf. Je nach Alter der 
Befragten variieren die Werte zwi-
schen 86 und 96 Prozent und dies 
trotz rückläufiger Mitgliederzahlen. 
Ferner ist für Befragte in Ostdeutsch-
land ein deutlicher Trend erkennbar. 

Je jünger die Befragten sind, desto 
geringer ist der Anteil konfessions-
gebundener Mütter. Um ein Beispiel 
zu nennen: Bei den über 70-jährigen 
Befragten hatten noch über 80 Pro-
zent der Mütter eine Konfessionszu-
gehörigkeit, bei den 14–21-Jährigen 
sind nur noch 30 Prozent der Mütter 
konfessionell gebunden. 

Taufe, Erstkommunion, Firmung

Nichtsdestotrotz ist die Teilnah-
me an den Kasualien unverändert 
hoch. Bei 93 Prozent fand die Taufe 
im Säuglingsalter statt, bei weiteren 
5 Prozent im Kindesalter und bei 
lediglich einem Prozent im Jugend-
alter. Die Säuglingstaufzahl liegt 
damit deutlich über der der Konfes-
sionslosen (56 %) und über der der 
Protestanten (82 %). Im weiteren 
Verlauf der Umfrage sollten sich die 
Katholiken dazu äußern, an wel-
chen Kasualien sie als Kind oder 
Jugendliche teilgenommen haben. 
98 Prozent der Katholiken haben 
an der Erstkommunion teilgenom-
men, 90 Prozent an der Firmung, 6 
Prozent an der Konfirmation und 2 
Prozent an der Jugendweihe. 

Ungefähr jeder dritte Katholik, der 
eine Erstkommunion und Firmung 
hatte, war auch als Messdiener/-
in oder Ministrant/-in tätig. Eben-
so jeder Dritte (34 %) war in sei-
nem Leben beim Sternsingen bzw. 
Dreikönigssingen aktiv. Neben der 
generellen Teilnahme an den Ka-
sualien konnten auch die diesbe-
züglichen Motive, wie in Abbildung 
3 die Gründe für die Teilnahme an 
einer Firmung, herausgestellt wer-
den.
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Abb. 3: Gründe für die Teilnahme an der Firmung

91 Prozent der Befragten tun dies 
aus Tradition, da es in ihrer Familie 
schon immer so war. Knapp 70  Pro-
zent stimmten einer Firmung zu, weil 
Freunde oder Freundinnen auch eine 
hatten, 50 Prozent wollten die damit 

verbundene Feier zelebrieren und 41 
Prozent fühlten sich mindestens teil-
weise gezwungen.

Des Weiteren ist und bleibt die 
Taufe das erste und grundlegende 
Sakrament! Dabei wird unterschie-

Quelle: ZFG, eigene Darstellung.

Abb. 4: Taufbereitschaft bei konfessionell homogenen und heterogenen Partnerschaften

Quelle: ZFG, eigene Darstellung.
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den zwischen Taufquote, d. h., wie 
viele bereits getauft wurden (diese 
Anzahl ist nur begrenzt aussagekräf-
tig hinsichtlich aktueller Einstellun-
gen, da die Taufe schon Jahre in der 
Vergangenheit liegen kann), und der 
Taufbereitschaft (potenzielle zukünf-
tige Taufe für ein bereits geborenes 
oder noch nicht geborenes Kind). 
Insgesamt haben 84 Prozent der 
befragten Katholiken ein Kind tau-
fen lassen (darin enthalten ist auch 
ein Nachholeffekt der Corona-Jahre) 
und ebenfalls 84 Prozent wären dazu 
bereit (Taufbereitschaft). Zudem ha-
ben 92 Prozent der katholischen El-
tern alle ihre Kinder taufen lassen, 3 
Prozent einige, aber nicht alle, und 
5 Prozent keine. Bei konfessionell 
homogenen Partnerschaften ist die 
Taufbereitschaft am stärksten aus-
geprägt (jeweils ca. 75 Prozent, ka-
tholisch/katholisch & evangelisch/
evangelisch).

Einfluss konfessionsloser  
Partner auf die Taufbereitschaft

Bei evangelisch-katholischen Part-
nerschaften liegt die Taufbereitschaft 
bei 62 Prozent, bei einer Partner-
schaft mit einem konfessionslosen 
und einem kirchlichen Partner nur 
noch bei 36 Prozent. Sie sinkt auf 6 
Prozent bei homogen konfessionslo-
sen Partnerschaften. Mit der gesell-
schaftlich beobachtbaren Zunahme 
an Konfessionslosen steigt mutmaß-
lich der Anteil an „konfessionslos/
kirchlichen Partnerschaften“. Dem-
zufolge wird die Taufbereitschaft 
für die eigenen Kinder künftig sehr 
wahrscheinlich geringer ausfallen. 
Diese Kinder sind dann wiederum 

konfessionslos. Insofern ist hier ein 
sich selbst verstärkender Prozess 
beobachtbar.

Sozialisation in der Kindheit

Insbesondere die Familie ist für die 
religiöse Sozialisation verantwort-
lich. Vor allem die Eltern, aber auch 
Großeltern prägen die Religiosität 
von Kindern und Jugendlichen. Die 
Ergebnisse der 6. KMU können dies 
nur bestätigen. 73 Prozent der Ka-
tholiken beantworteten die Frage 
„Wer hatte damals einen Einfluss 
darauf, wie sich Ihre spätere Ein-
stellung zu religiösen Fragen ent-
wickelt hat?“ mit „Mutter“. Für 51 
Prozent spielte auch der Vater und 
für 48 Prozent die Großeltern eine 
entscheidende Rolle. Abbildung 5 
stützt zudem die Aussage, dass die 
Religion vorwiegend in der Kindheit 
der Befragten von Relevanz war.

72 Prozent haben in ihrer Kindheit 
regelmäßig gebetet, bei 71 Prozent 
spielte die Religion innerhalb der 
Familie eine Rolle und 70 Prozent 
nahmen regelmäßig an Kindergot-
tesdiensten teil. Für Ausgetretene 
spielt die Religion im Schnitt weniger 
eine Rolle als für aktuell kirchenge-
bundene Personen. Dies gilt sowohl 
für Protestanten als auch für Katholi-
ken. Wenig überraschend ist zudem, 
dass das Beten in der Kindheit von 
Generation zu Generation abnimmt. 
Das stützt die Annahme, dass die 
religiöse Prägung durch die Familie 
einen Einfluss auf die spätere Bezie-
hung zur Kirche und zum eigenen 
Glauben hat. 

Es stellt sich in diesem Kontext 
die Frage, ob bereits in der Kindheit 
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Abb. 5: Religiöse Sozialisation in der Kindheit

ein späterer Kirchenaustritt angelegt 
wird und nicht nur eine akute Unzu-
friedenheit mit den Taten der Kirche 
ausschlaggebend ist. Zuvor wurde 
erkannt, dass über 70 Prozent der 
Katholiken der Aussage zustimmten, 
dass Religion in ihrer Kindheit eine 

Abb. 6: Religiöse Sozialisation in der Kindheit II

Quelle: ZFG, eigene Darstellung.

Quelle: ZFG, eigene Darstellung.

Rolle spielte. Auch ehemalige Ka-
tholiken (d. h. Ausgetretene) stimm-
ten im Schnitt dieser Aussage eher 
zu. Die Annahme einer kontinuierlich 
nachlassenden religiösen Sozialisati-
on von den älteren zu den jüngeren 
Altersgruppen in der Bevölkerung 
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lässt sich also aus den Daten der 6. 
KMU nicht bestätigen. Zudem gaben 
nur 17 Prozent der Katholiken (30 % 
der Protestanten) an, in ihrer Kindheit 
und Jugend keine der kirchlich-ins-
titutionellen Bildungsangebote wie 
Kindergarten, Kindergottesdienste 
bzw. Jugendarbeit wahrgenommen 
zu haben. Solche Angebote spielen 
ebenfalls eine wichtige Rolle für die 
religiöse Sozialisation. 

Stellt man die großen Faktoren 
Familie und kirchliche Bildungsan-
gebote gegenüber, so zeigt sich, 
dass beide Faktoren (81 und 80 %) 
für Katholiken gleichauf liegen, wäh-
rend für Protestanten die kirchliche 
Bildungsarbeit einflussreicher ist als 
die Familie. Nichtsdestotrotz zeigen 
die Ergebnisse der verschiedensten 
Kirchenmitgliedschaftsuntersuchun-
gen, dass das Elternhaus für die 
spätere Kirchenbindung sowohl ent-
scheidend als auch unbestritten ist, 
auch wenn die Stärke nachlässt (er-
kennbar im Vergleich der einzelnen 
KMU-Erhebungen).

Teilnahme an religiösen  
Bildungsangeboten

Die KMU fragte auch nach der Teil-
nahme an religiösen Bildungsange-
boten, wie in Abbildung 6 differen-
ziert nach Katholiken, Protestanten, 
Ausgetretenen und Konfessionslo-
sen dargestellt. Kirchengebundene 
Personen haben häufiger Kindergot-
tesdienste und bspw. einen kirchli-
chen Kindergarten besucht als Aus-
getretene. Somit ist die Annahme 
nicht abwegig, dass zwar die Teil-
nahme an kirchlichen Bildungsange-
boten nicht vor einem Kirchenaus-

tritt „immunisiert“, aber Personen, 
die diese Angebote erlebten, ihrer 
Kirche später mit deutlich geringerer 
Wahrscheinlichkeit den Rücken keh-
ren. Somit werden auch diese religi-
ösen Bildungsangebote und weitere 
kirchliche Angebote als prägend, 
wirkungsvoll und relevant erlebt. Für 
diejenigen, die schon als Kind kon-
fessionslos waren, bieten solche An-
gebote nur selten einen Zugang zur 
Kirche, nicht einmal jeder Zehnte hat 
als junger Mensch an solchen Ange-
boten teilgenommen.

Besuch eines kirchlichen  
Kindergartens

Gleichwohl sind kirchliche Kindergär-
ten nach wie vor beliebt. 55 Prozent 
der katholischen Befragten haben in 
ihrer Kindheit einen kirchlichen Kin-
dergarten besucht. Aktuell bzw. in 
den vergangenen zehn Jahren ha-
ben und hatten 20 Prozent der Ka-
tholiken mindestens ein Kind, das 
einen Kindergarten besucht, bei 56  
Prozent davon war es ein kirchli-
cher Kindergarten. Zudem sind 72 
Prozent der Katholiken der Ansicht, 
dass die Kirche Kindergärten unter-
halten sollte. 

Trotz dieser positiven Inanspruch-
nahme und Meinung bezüglich kirch-
licher Kindergärten bleibt die Einstel-
lung zur Kirche unverändert. Knapp 
80 Prozent gaben an, dass der re-
gelmäßige Kontakt zu einem kirchli-
chen Kindergarten ihre persönliche 
Einstellung zur Kirche nicht verändert 
hat. 12 Prozent geben eine Verbes-
serung an, 10 Prozent eine Ver-
schlechterung. Etwas positiver fielen 
die Ergebnisse bei den Protestan-
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Abb. 7: Bedeutung von Religiosität im jetzigen Leben

ten aus: Bei 19 Prozent hat sich die 
Einstellung zur Kirche aufgrund des 
Besuchs eines kirchlichen Kinder-
gartens verbessert, bei 13 Prozent 
jedoch verschlechtert.

Aktuelle Relevanz von  
Religiosität im eigenen Leben

Doch welche Bedeutung hat die Re-
ligiosität im jetzigen Leben der ka-
tholischen Befragten? Diesbezüglich 
kann konstatiert werden, dass beim 
Umgang mit der Sexualität die Reli-
gion eine untergeordnete Rolle spielt. 
Nur für 11 Prozent hat sie „etwas“ 
bzw. eine „große“ Bedeutung. Hinge-
gen ist für 57 Prozent die Religiosität 
bei der Erziehung von Kindern rele-
vant (vgl. Abbildung 7: grüne, blaue 
Felder).

Darüber hinaus wurden positive 
Zusammenhänge bspw. zwischen 
der Einschätzung der Bedeutung der 
Religion bei der Erziehung von Kin-
dern und der Bedeutung der Religion 
in der eigenen Kindheit erkannt. Je 
relevanter die Religion bei der Erzie-
hung von Nachwuchs eingeschätzt 
wurde, desto größer war auch die 

Bedeutung der Religion in der eige-
nen Kindheit. Weiterhin lassen die 
Personen, für die Religion bei der Er-
ziehung eine große Bedeutung hat, 
ihr Kind häufiger bzw. eher taufen und 
geben auch die christliche Erziehung 
als Grund dafür an. „Nicht überse-
hen werden sollte die Tatsache, dass 
auch viele inzwischen Konfessionslo-
se als Kinder Erfahrungen mit kirchli-
chen Angeboten gesammelt haben. 
Es ist davon auszugehen, dass hier 
durchaus positive Erinnerungen an 
solche Erfahrungen vorhanden sind, 
die einen Anknüpfungspunkt im Ge-
spräch mit Ausgetretenen bieten 
können“ (EKD/KAMP 2024, S. 372).
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Lockdowns, Home-
schooling, Social Dis-
tancing – das ist das 
Vokabular, das die Co-
vid-19-Pandemie be-
stimmt hat und heute 
oftmals verdrängt wird. 
Dennoch ist eine The-
matisierung notwendig, 
denn die pandemische 
Situation und die daraus 
resultierenden Maßnah-
men veränderten die 
Lebenssituation von Fa-
milien maßgeblich und 
hatten Einfluss auf die 
psychische Gesund-
heit von Erwachsenen 
und Kindern sowie die 
Eltern-Kind-Beziehun-
gen (Essler et al. 2024). 
Wie stark die Familien 
tatsächlich betroffen 
waren, welche Lebens-
bereiche die Pandemie 
nachhaltig tangierte und 
welche Langzeitfolgen 
daraus resultieren, ist 

aktuell noch nicht abschätzbar, da die 
Aufarbeitung der Pandemie an vielen 
Stellen fehlt, wie auch Bundespräsi-

Familie in pandemischen  
Zeiten 
Zur Deutung, Aushandlung und Bewältigung  
der Corona-Krise in der Familie

dent Frank-Walter Steinmeier anmerkt 
(Der Bundespräsident 2025). 
Franziska Krüger, Jan Frederik Bos-
sek, Christian Gräfe, Christina Lokk 
und Elif Yıldızlı geben mit ihrem Sam-
melband „Familie in pandemischen 
Zeiten – Zur Deutung, Aushandlung 
und Bewältigung der Corona-Krise 
in der Familie“ einen ersten Über-
blick und vereinen in diesem Werk 
Beiträge zur Familiensituation wäh-
rend der Phasen des Lockdowns, 
des Homeschoolings und des So-
cial Distancings. Wie sie in der Ein-
leitung beschreiben, zielt das Werk 
darauf ab, die Auswirkungen der 
Pandemie auf Familien herauszu-
arbeiten, die daraus resultierenden 
Veränderungen in den Familiendy-
namiken darzustellen und die damit 
einhergehenden Herausforderungen 
sowie Bewältigungsstrategien in 
den Familien zu veranschaulichen. 
Dies erfolgt, wie bei der Reihe „Qua-
litative Familienforschung“ des Beltz 
Juventa Verlags üblich, indem die 
Autoren und Autorinnen verschie-
dene qualitative Forschungsdesigns 
und -projekte mit unterschiedlicher 
Schwerpunktsetzung und deren em-
pirische Ergebnisse präsentieren. Die 
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meisten an diesem Werk beteiligten 
Personen sind dabei in den Sozi-
al- bzw. Erziehungswissenschaften 
angesiedelt, wobei ihre jeweiligen 
Schwerpunkte Familien, Kindheit, 
Bildung(sungleichheit), Geschlecht, 
Heilpädagogik und Teilhabe, Alter 
bzw. Generationen, Migration, digi-
tale Medien und Religion umfassen. 
Mit Daniel Schiller ist auch ein Sport- 
und Bewegungswissenschaftler 
vertreten. Die verschiedenen Inter-
essensgebiete spiegeln sich im Sam-
melband in der Diversität der Zugän-
ge der zehn Beiträge zur Thematik 
des Familien(er)lebens während der 
Pandemie. Gemeinsam hat dabei 
der Großteil der Beiträge, dass sie 
sich auf den zentralen Bezugspunkt 
der Refamilialisierungs- und Retradi-
tionalisierungsthese1 im Rahmen der 
Pandemie beziehen.

Der Sammelband beginnt mit ei-
nem Überblick über die Veränderun-
gen in der qualitativen Längsschnitt-
forschung während der Pandemie 
von Vera Dafert und Ulrike Zartler. 
Angesichts der schnellen gesell-
schaftlichen Entwicklungen waren 
Forschende mit geringer Vorbe-
reitungszeit sowie Unsicherheiten 
bezüglich Länge, Verlauf, Finanzie-
rung und Durchführung der einzel-

nen Forschungsprojekte konfron-
tiert. Außerdem mussten aufgrund 
der Kontaktbeschränkungen neue 
Möglichkeiten der Akquise von Teil-
nehmenden gefunden und neue 
Erhebungsmethoden entwickelt 
werden. Welche Wege die Forschen-
den dafür gefunden haben, wird im 
weiteren Verlauf des Bandes immer 
wieder thematisiert. Der zweite Bei-
trag, welcher von Jürgen Budde und 
Carolina Claus verfasst wurde, be-
schäftigt sich basierend auf den Er-
gebnissen der Studie mit dem Titel 
„Wohlbefinden und digitales Lernen 
von Grundschüler*innen“ (WoLeG)2 
mit den Risiken, Chancen sowie so-
ziokulturellen Einflussfaktoren von 
Refamilialisierung. Budde und Claus 
arbeiten dabei drei Typen in Reaktion 
auf die Rückverlagerung in die Fami-
lie heraus: Familien, die Refamiliali-
sierung als Chance sehen, jene, die 
die Refamilialisierung als konfliktreich 
und belastend wahrnehmen, und 
die, in denen die Kinder aufgrund der 
Überlastung der Eltern allein für die 
Strukturierung des Alltags zustän-
dig sind. Die Handlungsspielräume, 
Wahrnehmungen und letztlich die 
Typen sind dabei grundlegend vom 
ökonomischen und kulturellen Kapi-
tal der Familie abhängig. Budde und 
Claus schlussfolgern, dass Krisen 
wie die Corona-Pandemie ebensol-
che Milieuunterschiede verdeutlichen 1 Die Refamilialisierung umfasst, entgegenge-

setzt zur gesellschaftlichen Entwicklung der 

Institutionalisierung der Kindheit, eine Rück-

verlagerung der Betreuungsaufgaben in die 

Familie, was oftmals mit einer Retraditionali-

sierung der Geschlechterverhältnisse einher-

geht, d. h., dass die Frauen bzw. Mütter mehr 

Care-Tätigkeiten übernehmen (Holztrattner et 

al. 2023).

2 Die WoLeG beinhaltet 49 Interviews zum 

Thema Wohlbefinden und Lernkontexte von 

Kindern in der Grundschule und wurde an ei-

ner Ganztagesgrundschule jeweils nach Ende 

des ersten und zweiten Lockdowns durchge-

führt.
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und sogar verstärken. Anschluss-
fähig an dieses Fazit nimmt Tho-
mas Grunau in seinem Beitrag die 
Retraditi-onalisierung von Familien in 
den Blick, die bereits vor der Covid-
19-Pandemie mit strukturellen Be-
nachteiligungen konfrontiert waren. 
Anhand eines Fallbeispiels präsen-
tiert er die familiären Entwicklungen 
und auch deren Wahrnehmung im 
Verlauf der Pandemie. Grunau führt 
aus, dass die Pandemie nicht als Zeit 
der Retraditionalisierung moderner 
Familien eingeordnet werden könne, 
denn die Traditionalisierung be-stehe 
sowieso immer noch in familialen 
Lebensentwürfen, gesellschaftlichen 
Diskursen und gesetzlichen Regelun-
gen. Aufgrund der Krise sei schlicht 
an dieses bestehende Konventions-
muster angeschlossen worden, um 
eine Bewältigung der Situation zu 
ermöglichen. Die Besonderheit der 
Pandemie sieht er darin, dass die 
Carearbeit nicht zusätzlich, sondern 
gleichzeitig zur Erwerbsarbeit geleis-
tet werden musste. 

Der Frage, inwiefern eine Retraditi-
onalisierung auch für Familien ande-
rer Milieus als Bewältigungsmuster 
in der Pandemie gelten kann, wid-
men sich Christina Lokk und Laura 
Maleyka. Dazu nutzen sie Gruppen-
diskussionen, die überwiegend mit 
berufstätigen Müttern, aber auch 
Vätern, mit Kindern im Kleinkindalter 
geführt wurden. Die Autorinnen illus-
trieren ihre Ergebnisse am Beispiel 
zweier Personen aus diesen Grup-
pengesprächen und arbeiten her-
aus, dass Retraditionalisierung eine 
Bewältigungsstrategie darstellen 
kann. Eine Rückkehr zur traditionel-
len Rollenverteilung erscheint für die 

betroffenen Personen, insbesondere 
die Mütter, jedoch dabei oftmals legi-
timierungsnotwendig, weil die nicht-
gleichberechtigte Aufgabenüber-
nahme bei berufstätigen Personen 
der Milieuperspektive widerspricht. 
Gleichzeitig machte die Pandemie es 
jedoch teilweise, abhängig von der 
sozialen Lage der Familien, auch un-
möglich, alternative Handlungs- bzw. 
Identitätsentwürfe zu wählen, weil 
eine Person beispielsweise trotzdem 
den Arbeitsplatz aufsuchen muss-
te. Auch für Paare, bei denen beide 
während der Pandemie ganz oder 
teilweise im Homeoffice arbeiteten 
und die mindestens ein betreuungs-
bedürftiges Kind hatten, war die Or-
ganisation der Aufgabenverteilung 
eine Herausforderung, wie Michelle 
Buller in Kapitel 5 darlegt. Diese Paa-
re verbalisieren das Ideal der egalitä-
ren Aufgabenverteilung, sehen sich 
jedoch mit der Realität der Pande-
mie und der damit verbundenen er-
schwerten Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf konfrontiert. So zeigt sich 
im Alltag, dass oftmals die Mütter die 
Hausarbeit und den damit verbun-
denen Mental Load zusätzlich zur 
Erwerbsarbeit übernehmen – und 
dabei bei Schwierigkeiten sich selbst 
in die Verantwortung nehmen. Die 
Männer hingegen geben an, dass 
die Vereinbarkeit der beruflichen und 
privaten Sphäre in solchen Krisen-
zeiten politisch organisiert werden 
muss. Buller resümiert daher ähnlich 
wie Grunau, dass keine Retraditiona-
lisierung, sondern eine Fortführung 
der etablierten sozialen Ordnung 
stattfindet. Insbesondere wenn bei-
de Personen berufstätig und ähnlich 
erfolgreich sind, besteht jedoch zu-
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sätzlich eine Diskrepanz zwischen 
dem egalitären Anspruch der Aufga-
benverteilung und der tatsächlichen 
Handlungspraxis. 

Für Familien, die Grundsicherung 
nach dem SGB II beziehen, bedingte 
die Pandemie anders gelagerte Her-
ausforderungen, wie Christian Gräfe 
mit seiner Studie aufzeigt, die aus fa-
milienbiografischen Gesprächen mit 
Familien sowie Interviews mit Mitar-
beitenden in Jobcentern, Beschäf-
tigungsmaßnahmen und Familien-
hilfen besteht. Gräfe hält fest, dass 
sich die Notsituation der Familien, die 
Grundsicherung beziehen, aufgrund 
der Pandemie oftmals verschärft hat. 
So treten Brüche in den Integrations-
verläufen in den Arbeitsmarkt sowie 
teils ungeplante Ausgaben auf und 
die Spielräume für eine fallspezifische 
Berücksichtigung familiärer Umstän-
de in der Leistungsgewährung wer-
den geringer. Anhand verschiedener 
Fallbeispiele illustriert Gräfe die Stra-
tegien, die Familien zur Bewältigung 
der ökonomischen Zwänge genutzt 
haben. Die Wahl der Strategie lässt 
sich dabei aus den jeweiligen fami-
lienbiografischen Verläufen erklä-ren. 
Unabhängig davon werden jedoch 
alle Handlungsweisen auf verschie-
dene Weise vom Verlauf und der 
Unsicherheit der Pandemie heraus-
gefordert. 

In Kapitel 7 des Sammelbands 
wird der Blickwinkel auf eine weitere 
vulnerable Gruppe erweitert: Ursula 
Böing und Sabine Schäper befas-
sen sich mit den Auswirkungen der 
Pandemie auf die soziale Teilhabe 
von Menschen mit Behinderungen. 
Ihre Studie umfasst ein Literaturre-
view, ein Online-Survey und teilnar-

rative Interviews mit Menschen mit 
Behinderungen und deren erwach-
senen Kindern. Einbezogen wurden 
Familien, in denen mindestens ein 
Elternteil eine Beeinträchtigung hat. 
Es wird deutlich, dass aufgrund der 
Pandemie bei den Menschen mit 
Behinderungen die Bedürfnisse nach 
emotionaler Nähe oftmals nicht be-
friedigt und Möglichkeiten des Tref-
fens von Freunden und Freundinnen 
angesichts der Anste-ckungsgefahr 
nicht ermöglicht werden, sodass sie 
von sozialer Isolation berichten. Au-
ßerdem erleben sie sich zu diesen 
Zeiten noch stärker reduziert auf das 
Etikett als „behinderte“ Person, weil 
sie primär als Risikogruppe verhan-
delt werden. Die Vereinsamung und 
Besonderung trifft Menschen mit Be-
hinderungen während der Pandemie 
also in vielen Fällen stärker als Men-
schen ohne Behinderungen. 

Im achten Kapitel fokussiert Mela-
nie Hühn mit der Aushandlung zwi-
schen physischer Nähe und Schutz 
und zwischen Distanz und Selbstbe-
stimmung eine ähnliche Thematik. 
Sie bezieht dies jedoch auf ältere 
Menschen und deren Angehörige. 
Aufgrund des Alters treffen alle Be-
teiligten eine Abwägung zwischen 
der Isolation zum Schutz der älte-
ren Menschen und der endenden 
Lebenszeit dieser Personengruppe. 
Hühn beschreibt bildlich, wie mit je-
der weiteren Lockdown-Welle die 
Konformität mit den Distanzregeln 
stetig abnimmt und stattdessen die 
Nähe schrittweise wieder zugelas-
sen wird, da die Vereinsamung (der 
soziale Tod) im Verlauf der Pandemie 
zunehmend als schlimmer als der 
mögliche biologische Tod infolge ei-
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ner Infektion eingeschätzt wird. 
Die letzten beiden Kapitel des Sam-

melbands widmen sich zwei konkre-
ten familialen Praktiken: den gemein-
samen Mahlzeiten (Kapitel 9) und 
Sport (Kapitel 10). Lea Eileen Pöhls 
konstatiert dabei generell eine Verän-
derung sozialer Mahlzeiten-Praktiken 
im Rahmen der Corona-Lockdowns. 
Sie zeigt dies anhand einer Tage-
buchstudie mit 24 Familien. Dabei 
wird deutlich, dass vor der Pandemie 
das Gesprächsthema während der 
Mahlzeiten primär die Erlebnisse der 
Kinder in den Betreuungs- und Bil-
dungseinrichtungen oder die Nach-
mittagsaktivitäten umfasste, wäh-
rend in Zeiten des Lockdowns die 
Pandemie selbst und die diesbezüg-
liche Situation besprochen wurden. 
Da der Alltag aufgrund des Wegfalls 
institutioneller Abläufe unstruktu-
rierter wird, besitzen die Mahlzeiten 
auch eine organisatorische Kompo-
nente und dienen zur Konstruktion 
von Gemeinschaft, sodass sie auch 
während der Pandemie einen hohen 
Stellenwert besitzen. Seine Betrach-
tung von Sport als familiale Praxis 
gründet Daniel Schiller auf eine In-
terviewstudie. Er stellt zwei Familien 
im Fallvergleich vor und arbeitet auf 
diese Weise zwei unterschiedliche 
Modi in der Bewältigung des Lock-
downs mithilfe von Sport heraus: 
Sportliche Aktivitäten werden einer-
seits als Familienaktivität gemeinsam 
durchgeführt und sind somit Teil des 
familiären Zusammenlebens. Ande-
rerseits wird der Sport in Form einer 
Einzelaktivität bzw. Privatsache als 
Gegenpol zu alltäglichen familiären 
Verpflichtungen genutzt. 

Abschließend lässt sich festhalten, 

dass der Sammelband mit vielfälti-
gen thematischen Zugängen diverse 
Schwierigkeiten, Veränderungen und 
Bewältigungsbemühungen von Fa-
milien im Zuge der Corona-Pandemie 
präsentiert und damit ausschnitthaft 
darlegt, in wie vielen Lebenssituati-
onen, Beziehungsdynamiken, sozi-
alen Praktiken und Aushandlungs-
prozessen die Pandemie Familien 
beeinflusst und gefordert hat. Dabei 
überzeugt das Werk mit der Ver-
schiedenartigkeit der betrachteten 
Familien, da sowohl einkommens-
schwächere und -reichere, jünge-
re und ältere sowie Personen mit 
und ohne Behinderungen und Ein-  
sowie Zwei-Eltern-Familien abgebil-
det werden. Die Lebenssituation von 
Regenbogenfamilien und Familien 
mit Migrationshintergrund bleibt in 
den einzelnen Beiträgen jedoch un-
berücksichtigt. Dennoch besitzt der 
Sammelband sowohl erziehungs- 
und sozialwissenschaftliche als auch 
gesellschafts-, bildungs- und sozial-
politische Implikationen und ist daher 
für Forschende in diesen Bereichen 
geeignet. Aber auch Familien können 
von der Lektüre profitieren, da ihnen 
der Sammelband durch die Identifi-
kation mit anderen Familien bei der 
Bewältigung eigener Problematiken, 
die in Zusammenhang mit der Pan-
demie stehen oder ihren Ursprung in 
dieser haben, helfen kann. 

Helena Czech
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Partnerschaftliche Be-
ziehungen sind in ihrem 
Verlauf mit diversen Her-
ausforderungen konfron-
tiert. Insbesondere eine 
gemeinsame Familien-
gründung führt zu neu-
en, bisher unbekannten 
Belastungen, die sich in 
Partnerschaftskonflikten 
niederschlagen können. 
Diese Auseinanderset-
zungen haben in einigen 
Fällen einen produktiven 
Charakter, in anderen 
Konstellationen können 
sie jedoch das Wohl-
befinden bzw. die Ge-
sundheit der beteiligten 
Eltern oder der Kinder 
beeinträchtigen (Zemp 
und Bodenmann 2015; 
Birditt et al. 2014).

Die Monografie „Part-
nerschaftskonflikte im 
Familienkontext“ thema-
tisiert ebendiese Part-
nerschaftskonflikte und 

gibt auf 311 Seiten Aufschluss über 
die Dynamiken des Konfliktverhaltens 
der Paare untereinander sowie ge-

Partnerschaftskonflikte im  
Familienkontext 
Längsschnittliche Analysen mit dem deutschen  
Beziehungs- und Familienpanel pairfam

genüber den gemeinsamen Kindern. 
Das Werk wurde von der psychologi-
schen Psychotherapeutin Dr. Carolin 
Seilbeck im Rahmen ihrer Dissertati-
on 2024 im Beltz Juventa Verlag ver-
öffentlicht und greift für die Analyse 
auf die Daten des pairfam-Panels1 
zurück. 
Im ersten Kapitel stellt Seilbeck zu-
nächst den aktuellen Forschungs-
stand zu Paarbeziehungen dar und 
hält fest, dass in der jungen Gene-

1 Pairfam ist eine Längsschnittstudie, die 2008 

mit einer Ausgangsstichprobe von 12.402 An-

kerpersonen begonnen wurde und bis zum 

Jahr 2022 jährlich mit diesen Menschen sowie 

ihren Beziehungspartner/-innen, Eltern sowie 

Kindern durchgeführt wurde. Thematisch um-

fasst die Studie die Bereiche Familie, Partner-

schaft und Generation (Brüderl et al. 2018). 

Mittlerweile wird die Stichprobe des Pairfam-

Panels in „FReDA – Das familiendemografi-

sche Panel“ weiterbetrachtet und berücksich-

tigt (Bundesinstitut für Bevölkerungsforschung 

(BiB) 2025).
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ration eine gelingende Partnerschaft 
vor allem am Vorhandensein ge-
genseitiger Liebe und erfüllter Se-
xualität sowie des Gefühls, gemein-
same Werte zu teilen, gemessen 
wird. Demzufolge ist die finanzielle 
Absicherung mittlerweile nicht mehr 
das zentrale Kriterium für das Auf-
rechterhalten einer Beziehung. Im 
Zuge dessen lässt sich in den letzten  
20 Jahren feststellen, dass die Häufig-
keit von längerfristigen Partnerschaf-
ten in allen Alters- bzw. Bildungsgrup-
pen ab-nimmt. 

Im darauffolgenden Kapitel setzt 
die Autorin sich mit der theoretischen 
Grundlage ihrer eigenen Auswer-
tungen auseinander und präsentiert 
verschiedene konkrete Betrachtun-
gen zu Veränderungen von Partner-
schaften im Zeitverlauf sowie zu Kon-
fliktdynamiken bzw. -typen innerhalb 
von Beziehungen. Sie geht außerdem 
darauf ein, wie sich diese auf die Be-
teiligten sowie die Kinder auswirken. 
So stellt Seilbeck die Merkmale und 
Veränderungen der Paarbeziehungen 
in den verschiedenen Lebensphasen 
dar. Während im jungen Alter zu-
nächst stärker die sexuelle Neugierde 
und der Aufbau sozialer Kompeten-
zen ausschlaggebend für eine Be-
ziehung ist, werden im Lebensverlauf 
die emotionale Verbundenheit und die 
gemeinsamen Zukunftsvorstellungen 
immer wichtiger. Erweitert dann ein 
Kind die Paarbeziehung, verändern 
sich sowohl die Kommunikation, die 
Intimität als auch die Fokussetzung 
entscheidend und müssen neu aus-
gehandelt und bewältigt werden. 
Nach dem Auszug der Kinder erfolgt 
wieder eine Neupositionierung als 
Paar. Dabei stehen vor allem die je-

weiligen Erwartungen an die Partner-
schaft, die weiteren Ziele sowie die 
Kommunikation untereinander und 
eine Anpassung des Alltags im Mit-
telpunkt. Im hohen Lebensalter ist für 
die Beziehungsqualität weniger die 
Dauer der Beziehung, sondern vor al-
lem die allgemeine Lebenszufrieden-
heit und der gesundheitliche Zustand 
von Bedeutung. Die Zufriedenheit 
innerhalb der Partnerschaft steht im 
Lebensverlauf ohnehin in Wechsel-
wirkung mit dem Gesundheitsverhal-
ten und dem Risiko für körperliche 
oder psychische Erkrankungen. Je 
höher die Qualität der Beziehung aus 
Sicht der Personen ist, desto nied-
riger erscheint das Risiko für akute 
und chronische Gesundheitsproble-
me. Auch die gesundheitliche Lage 
der Kinder wird durch den Umgang 
der Eltern miteinander beeinflusst. 
Wenn zwischen den Eltern dauer-
haft oder langfristig Konflikte beste-
hen, diese gewaltvoll und destruktiv 
verlaufen oder die Kinder (inhaltlich 
oder persönlich) direkt einbezogen 
werden, kann dies nachteilig für ihre 
Entwicklung sein und negative Aus-
wirkungen auf ihre gesundheitliche 
Lage haben. Andererseits können 
Konflikte zwischen den Eltern für die 
Kinder auch förderlich sein, da sie auf 
diese Weise erlernen, Unsicherheiten 
auszuhalten, andere Ansichten zu 
tolerieren, Bedürfnisse zu kommuni-
zieren und Kompromisse zu finden. 
Zu kindbezogenen Aspekten hält 
die Autorin weiterhin fest, dass auch 
Bindungsstile, die sich in der Kindheit 
entwickeln, Auswirkungen auf die ei-
genen späteren Paarbeziehungen ha-
ben. So verfügen sicher Gebundene 
über bessere Voraussetzungen dafür, 
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selbst eine stabile und befriedigende 
Beziehung mit höherer Beziehungs-
qualität und geringerer Konfliktdichte 
zu erleben. 

Im dritten Kapitel widmet sich Caro-
lin Seilbeck einer ersten quantitativen 
Untersuchung auf Basis des pairfam-
Datensatzes und betrachtet dabei die 
Konflikttypen in langjährigen festen 
Beziehungen sowie deren Verände-
rung im Verlauf von acht Jahren. Da-
für berücksichtigt sie Daten von 850 
heterosexuellen Paaren. Es kristalli-
sieren sich drei Konflikttypen heraus: 
die Gruppe, in der beide Beteiligte 
konstruktiv in Konflikten agieren, die 
Konstellation, in der beide Personen 
den Konflikt destruktiv austragen 
und jene, in denen einer von beiden 
konstruktiv und einer destruktiv han-
delt. Destruktives Verhalten umfasst 
dabei vor allem Manipulation und 
Vermeidung. Zwischen den Konflikt-
typen bestehen Unterschiede in der 
Beziehungszufriedenheit und Kon-
flikthäufigkeit: Paare, in denen beide 
Personen destruktive Konflikttypen 
darstellen, streiten sich am häufigsten 
und schätzen ihre Beziehungsstabi-
lität und -zufriedenheit auch am ge-
ringsten ein. Es zeigt sich, dass sich 
die Zugehörigkeit zu diesen Typen im 
zeitlichen Verlauf nur selten verändert 
und soziodemographische Faktoren 
keinen Aufschluss über die Zugehö-
rigkeit zu diesen Typen geben. Mit der 
Geburt von Kindern steigt jedoch das 
Risiko für eine Verschlechterung des 
Konfliktmusters auf Paarebene und 
damit auch für eine Verschlechterung 
der Partnerschaftsqualität allgemein. 

In Kapitel vier geht die Autorin ge-
nauer auf diesen Umstand ein, da sie 
die Phase des Übergangs zur Eltern-

schaft in den Blick nimmt. Anhand 
quantitativer Analysen zeigt sie, dass 
der Übergang in die Elternschaft zu-
meist mit einer Zunahme von negati-
vem Konfliktverhalten einhergeht. Im 
Zuge dessen nimmt auch die wahr-
genommene Wertschät-zung unter-
einander ab. Dies ist darin begrün-
det, dass sich die partnerschaftliche 
Kommunikationsqualität in Phasen 
von Stress ohnehin verschlechtert, 
da die Ressourcen für eine Lösung 
des Stressors bzw. Bewältigung der 
Situation eingesetzt werden müssen. 
Der Übergang zur Elternschaft stellt 
für viele eine solche stressige Phase 
dar. Seilbeck stellt auch einen Zusam-
menhang zwischen einem höheren 
negativen Konfliktverhalten vor der 
Geburt und einer erhöhten Depressi-
vität nach dem Elternwerden her. 

In Kapitel fünf widmet sich die Auto-
rin auf der Basis der pairfam-Kinder-
interviews der Perspektive der Kinder 
bei elterlichen Konflikten und unter-
sucht dabei insbesondere die Selbst-
einschätzungen des kindlichen Wohl-
befindens. Mithilfe der quantitativen 
Berechnungen wird deutlich, dass 
Kinder, die häufiger Konflikte ihrer 
Eltern erleben, öfter emotionale Pro-
bleme haben und Verhaltensauffällig-
keiten zeigen und über einen niedri-
geren Selbstwert verfügen. Weiterhin 
findet Seilbeck einen Zusammenhang 
zwischen destruktivem Konfliktverhal-
ten (von mindestens einem Teil) der 
Eltern und dem Auftreten von Verhal-
tensproblemen der Kinder. Auch die 
emotionale Unsicherheit der Kinder 
gegenüber ihren Eltern ist bei häu-
figeren Konflikten der Eltern erhöht. 
Dementsprechend zeigt die Autorin, 
dass sich die Kinder bei selteneren 
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elterlichen Konflikten stärker mit den 
Eltern verbunden fühlen. 

Im anschließend folgenden Fazit 
und Ausblick fasst Carolin Seilbeck 
die zentralen Erkenntnisse aus ihrer 
Dissertation zusammen und erweitert 
diese um mögliche Maßnahmen für 
die Bewältigung von Partnerschafts-
konflikten im Familienkontext. Dabei 
schlägt sie die Nutzung von Präven-
tionsprogrammen zu konstruktiver 
Kommunikation und Konfliktlösung in 
der Partnerschaft vor. Die Zielgruppen 
könnten aus ihrer Sicht erwachsene 
Personen in einer Beziehung eben-
so wie Kinder und Jugendliche sein. 
Auch Workshops, die über die Verän-
derungen innerhalb der Partnerschaft 
im Zuge einer Geburt aufklären, sieht 
sie als hilfreich an. Angebote, die die 
Personen in ihrem Alltag begleiten 
und ihnen Anregungen geben, den 
Fokus wieder auf die positiven Seiten 
der Beziehung zu lenken, sind aus 
Seilbecks Sicht ebenfalls sinnvoll.

Die Monografie untersucht Partner-
schaft vor allem aus psychologischer 
Perspektive, wobei Handlungswei-
sen und Kommunikationsmuster 
sowie deren Auswirkungen betrach-
tet werden. Die Implikationen, die 
sich dabei ergeben, sind vor allem 
alltagstheoretischer, psychothera-
peutischer und sozialarbeiterischer 
Natur. Das aus diesem Werk gewon-
nene Wissen kann für die Reflexion 
der eigenen Kommunikation und die 
Unterstützung anderer genutzt wer-
den. Dementsprechend eignet sich 
die Lektüre primär für Forschende in 
den Bereichen der Familienforschung 
und für alle Menschen, die gerne ihre 
eigenen Verhaltensweisen während 

partnerschaftlichen Konflikten hinter-
fragen möchten. Für Personen ohne 
Vorkenntnisse in statistischen Be-
rechnungen sind die the-oretischen 
Überlegungen und die Diskussion 
der jeweiligen Untersuchungen zu 
empfehlen, da in den anderen Teilen 
größtenteils die Durchführung sowie 
die Ergebnisse der statistischen Tests 
dargestellt werden.

Helena Czech 
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Didaktik der  
Familienbildung

Das Lehrbuch „Didak-
tik der Familienbildung“ 
von Veronika Fischer, 
Bärbel Gebert, Elke 
Kruse, Curt Schulz und 
Birgit Stimm-Armingeon 
ist Teil der Reihe „Kind-
heitspädagogik und Fa-
milienbildung“. Ziel des 
Buches ist es, Studie-
rende und Berufstätige 
im Bereich Familienbil-
dung in dieses Thema 
ein-zuführen, Grundla-
gen zu vermitteln sowie 
Tools für die Praxis vor-
zustellen.
Das Autorenteam weist 
bereits in der Einleitung 
auf die besondere Be-
deutung der Familien-
bildung hin: Diese ver-
mittelt Eltern wichtige 
Hilfestellungen, um ihre 
Kinder bestmöglich in 
ihrer Entwicklung und 

Bildung zu fördern. Vorrausetzung 
dafür ist eine Didaktik der Familien-
bildung, die das Lernen, die Planung 
sowie die Organisation umfasst. 
Diese soll den Akteurinnen und Ak-

teuren Kompetenzen vermitteln, um 
Bildungssituationen professionell ge-
stalten zu können. In den folgenden 
zwölf Kapi-teln wird auf die theore-
tischen Grundlagen, die praktische 
didaktische Arbeit, das Studium und 
die Weiterbildung sowie abschlie-
ßend auf die Herausforderungen in 
der Familienbildung eingegangen. 
Jedes Kapitel schließt mit Reflexi-
onsfragen, die sich mit dem jeweili-
gen Inhalt befassen, sowie dem da-
zugehörenden Literaturverzeichnis. 
Außerdem erhalten die Leserinnen 
und Leser digitales Zusatz-material 
zu verschiedenen Eltern- und Fami-
lienbildungsprogrammen, das lau-
fend aktualisiert wird. Alle am Buch 
beteiligten Autorinnen und Autoren 
haben berufliche Schwerpunkte im 
Bereich Famili-enbildung, sei es als 
Forschungsschwerpunkte oder als 
(Projekt-)Leitende in entsprechenden 
Organisationen.

Die ersten vier Kapitel des Buches 
vermitteln einen umfassenden Ein-
blick in die theoretischen Grundlagen 
der didaktischen Familienbildung. 
Viel Fachliteratur ist im Bereich der 
Didaktik der Schulpädagogik vor-
handen, deutlich weniger in der Er-
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wachsenen- und Weiterbildung. Im 
Bereich der Familienbildung gibt es 
bislang jedoch nur einzelne Artikel. 
Veronika Fischer weist darauf hin, 
dass einige Literatur aus der Schul-
pädagogik wie auch der Erwachse-
nenbildung für den Bereich der Fa-
milienbildung als wissenschaftliche 
Grundlage dienen kann, allerdings 
müssten das Spezifische sowie die 
begrifflichen Abgrenzungen der Fa-
milienbildung geklärt werden. Fi-
scher nimmt sich dieser Aufgabe an 
und blickt zunächst auf die vielfälti-
gen Faktoren, die Vermittlungs- und 
Aneignungsprozesse in der Famili-
enbildung beeinflussen. Detailliert er-
läutert sie den globalen, den gesell-
schaftlich-sozialen (Makro-system), 
den institutionellen (Mesosystem) 
und den Gruppenkontext (Mikro-
system). Fischer zeigt zudem auf, 
dass bestehende Lerntheorien aus 
verschiedenen Disziplinen wie Erzie-
hungswissenschaft und Psychologie 
für das Lernen in der Familienbildung 
angewandt werden können. Für die 
Zielgruppe der Erwachsenen sei zu 
berücksichtigen, dass diese sich oft 
in einer herausfordernden Lebens-
phase  befinden (z. B. Elternschaft, 
Pflege von Familienangehörigen). 
Fühlten sie sich jedoch von Famili-
enangeboten angesprochen, steige 
auch die Bereitschaft diese Angebote 
anzunehmen und die Motivation zum 
Lernen. Mit Blick auf didaktische Mo-
delle wird hervorgehoben, dass es 
für die Familienbildung bislang zwar 
keine speziellen gebe, aber jene aus 
anderen Bereichen angepasst bzw. 
weiterentwickelt Anwendung finden. 
Elke Kruse betont, dass für die Fa-
milienbildung nur diejenigen zum Tra-

gen kommen, die den Fokus auf die 
Bedürfnisse von Familien und ihren 
Familienmitgliedern legen.

Die Kapitel fünf bis sieben fokussie-
ren sich auf das didaktische Handeln 
in der Familienbildung. Die Faktoren 
Familienbildner und -bildnerinnen, 
Teilnehmenden, die Gruppe sowie 
der Sach- und Inhaltsbezug werden 
von Curt Schulz, Birgit Stimm-Armin-
geon und Veronika Fischer als verbin-
dende und sich gegenseitig bedin-
gende Glieder in Kontext zueinander 
gesetzt und erläutert. Die Grundlage 
allen didaktischen Handelns sind 
Werte und Normen. Fischer und 
Schulz verweisen auf Aspekte, die 
in diesem Zusammenhang zu be-
rücksichtigen sind, konkret Lernziele 
und die Orientierung an Adres-saten/
Ziel, Teilnehmenden, Diversität, Le-
benswelt, Gruppen, Sozialraum so-
wie Empowerment und Ressourcen. 
Modelle und Methoden aktivierenden 
Lernens sind wichtige Instrumente, 
um Lernziele zu erreichen. Elke Kru-
se und Curt Schulz erläutern daher 
die verschiedenen Methodenkate-
gorien für die Gestaltung einer Ver-
anstaltung von Einstieg über den 
Arbeits- und Gruppenprozess bis 
hin zum Abschluss. Außerdem wird 
eine Auswahl verschiedener Metho-
den zusammengestellt, die sich für 
die Familienbildung eignen sowie auf 
typische Fehler hingewiesen.

Im achten Kapitel gehen Elke 
Schulz und Birgit Stimm-Armingeon 
der Frage nach, wie Eltern- und Fa-
milienbildungsprogramme eingeord-
net und bewertet werden können 
und welche Schlussfolgerung sich 
daraus für die Didaktik ergeben. Es 
wird hier auf das digitale Zusatz-
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material mit Eltern- und Familienbil-
dungsprogrammen verwiesen, die 
unterschiedliche Schwerpunkte ha-
ben.  

Die Professionalität im Bereich der 
Familienbildung wird in den Kapiteln 
neun bis elf thematisiert. Digitale 
Angebote haben seit der Corona-
Pandemie in der Familienbildung an 
Bedeutung gewonnen. Elke Fischer 
und Bärbel Gebert beleuchten dazu 
den Forschungsstand, deren Stär-
ken und Grenzen sowie didaktische 
Planung im digitalen Kontext, aber 
auch Qualifizierungs-/Fortbildungs-
angebote, die eine hohe Professi-
onalisierung des pädagogischen 
Fachpersonals sicherstellen sollen. 
Eine professionelle Familienbildung 
zeigt sich in Handlungsfeldern wie 
Werbung und Öffentlichkeitsarbeit, 
Sozialraumanalyse, Programm- und 
Veranstaltungsplanung sowie Pla-
nung von Veranstaltungseinheiten. 
Schulz, Fischer, Gebert und Stimm-
Armingeon stellen daher verschie-
dene Tools in Form von Checklisten, 
Methoden und Tabellen für die Fami-
lienbildung vor, um diese zu gewähr-
leisten. In Hochschul-studiengängen 
sind Familienbildung und ihre Didak-
tik selten bis gar nicht Teil des Curri-
culums. Elke Kruse, Carl Schulz und 
Birgit Stimm-Armingeon verweisen 
daher auf die Bedeutung der Fort- 
und Weiterbildung der in der Fami-
lienbildung tätigen Fachkräfte. Hier 
können Kompetenzen vermittelt wer-
den, die im Studium nur am Rande 
oder gar nicht behandelt wurden. 
Es werden Hochschulstudiengänge 
vorgestellt, die Module zu Familien-
bildung anbieten sowie Möglichkei-

ten der Weiterbildung auf Träger- und 
Landesebene.

Im letzten Kapitel des Buches geht 
das Autorenteam der Frage nach, 
mit welchen Herausforderungen die 
Familienbildung sich in Zukunft aus-
einandersetzen muss. Um auf die 
Bedürfnisse der Familien eingehen 
zu können und ihnen gerecht zu 
werden, sei es von besonderer Be-
deutung zeitgemäß, rele-vant und 
flexibel zu bleiben. Dies betreffe so-
wohl die Angebote, das Personal, 
die Kooperation und Vernetzung, 
die Öffentlichkeitsarbeit als auch das 
Thema Finanzierung.

Das Buch „Didaktik der Familien-
bildung“ bietet eine umfassende Ein-
führung in diesen Themenbereich. 
Seine klare Struktur und Sprache 
unterstützen die Lesenden, sich so-
wohl mit den theoretischen Grund-
lagen als auch mit der praktischen 
Anwendung auseinanderzusetzen. 
Zur Veranschaulichung werden die 
jeweiligen Inhalte durch Abbildun-
gen und Beispiele ergänzt. Ein wei-
terer Vorteil des Lehrbuchs sind die 
Übungsaufgaben und Quellenanga-
ben am Ende jedes Kapitels, die es 
den Leserinnen und Lesern ermögli-
chen, ihre Kenntnisse zu überprüfen 
und zu vertiefen. Insgesamt ist das 
Lehrbuch empfehlenswert für Stu-
dierende und Fachkräfte, die sich im 
Bereich der Didaktik der Familienbil-
dung fort- und weiterbilden möchten.

Peggy Puhl-Regler
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Beziehungskompetenz
Soziale Bindung in Zeiten von Digitialisierung und 
gesellschaftlichen Krisen

Peter Witt, Inhaber des Lehrstuhls 
für Technologie- und Innovationsma-
nagement an der Bergischen Uni-
versität Wuppertal, legt mit „Bezie-
hungskompetenz. Soziale Bindung 
in Zeiten von Digitalisierung und ge-
sellschaftlichen Krisen“ ein Buch vor, 
dass sich mit der Bedeutung zwi-
schenmenschlicher Beziehungen für 
gesellschaftliche und wirtschaftliche 
Prozesse befasst. Dabei arbeitet er 
Prinzipien und erlernbare Fähigkeiten 
heraus, die zur Gestaltung von trag-
fähigen und konstruktiven Beziehun-
gen beitragen können.

Witt hebt die Relevanz von Be-
ziehungskompetenz in beinahe al-
len gesellschaftlichen und berufli-
chen Kontexten hervor.  Das Buch 
ist ein interdisziplinärer Beitrag, der 
Erkenntnisse aus Soziologie, Psy-
chologie, Ökonomie und weiteren 
Fachrichtungen zusammenführt. In 
fünf thematisch gegliederten Teil-
bereichen analysiert der Autor un-
terschiedliche Aspekte zwischen-
menschlicher Bindungen. 

Beziehungskompetenz bedeutet 
für ihn nicht nur, eine ausgewogene 
Balance zwischen Berufs- und Privat-

leben zu finden, sondern 
auch anderen Menschen 
mit Empathie, Offenheit 
und Kooperationsbereit-
schaft zu begegnen. Die 
Beziehungskompetenz 
zeigt sich dabei in der 
zwischenmenschlichen 
Resonanz – also in der 
Fähigkeit, auf andere 
einzugehen und wech-
selseitige Bindungen 
aufzubauen. Witt unter-
streicht, dass die per-
sönliche Unabhängigkeit 
eine Voraussetzung für 
Selbstbestimmung ist, 
die allerdings erst in der 
Verbindung mit gelin-
gender Interdependenz 
– einem bewussten Ein-
gebundensein in soziale 
Beziehungen – zu einem 
erfüllten Leben führt. 

Im ersten Teil mit dem 
Titel „Warum Beziehungskompetenz 
unsere wichtigste Ressource ist“ (Ka-
pitel 1 bis 4) widmet sich Witt dem 
Menschen als sozialem und emoti-
onalem Wesen. Dabei beleuchtet er 
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die weitreichenden Folgen von ge-
störten oder nicht funktionierenden 
zwischenmenschlichen Beziehungen 
und analysiert die Rolle sozialer Bin-
dungen innerhalb der Wirtschafts-
wissenschaften. Dabei wird deutlich, 
dass stabile soziale Beziehungen 
eben nicht nur für das individuelle 
Wohlbefinden, sondern auch für das 
Funktionieren ökonomischer Syste-
me, von zentraler Bedeutung sind. 

Beziehungskompetenz ist für ihn 
eine zentrale Ressource, da der 
Mensch als soziales Wesen auf sta-
bile soziale Beziehungen angewiesen 
ist. Sie tragen stärker zum Lebens-
glück bei als beruflicher Erfolg oder 
materieller Wohlstand. Wer tragfä-
hige Bindungen aufbauen und pfle-
gen kann, der schützt sich vor sozi-
aler Isolation und schafft zudem die 
Grundlage für ein erfülltes Leben in 
Gemeinschaft. Die emotionale In-
telligenz beschreibt Witt als Basis 
für soziale Intelligenz und damit für 
gelingende Beziehungen. Wer sei-
ne eigenen Gefühle wahrnehmen, 
steuern und ausdrücken kann, der 
schafft die Voraussetzungen für em-
pathisches Handeln, stabile Bindun-
gen und psychische Gesundheit. 
Eine unzureichende Beziehungs-
kompetenz hingegen führt häufig zu 
Einsamkeit, die nicht nur psychisch 
belasten, sondern auch körperlich 
krank machen kann. Mit einem Man-
gel an Empathie steigt das Risiko für 
Depressionen, Sucht und eine ge-
sellschaftliche Spaltung – vor allen 
Dingen in einer zunehmend digitalen 
und wettbewerbsorientierten Welt. 
Soziale Beziehungen würden in den 
Wirtschaftswissenschaften oft unter-
schätzt werden, obwohl sie das wirt-

schaftliche Handeln beispielsweise 
durch Vertrauen, Kooperationen und 
Netzwerke maßgeblich beeinflussen. 
Witt fordert ein Umdenken erfolgen: 
weg vom isolierten Homo oecono-
micus hin zu einem realistischeren 
Menschenbild, das soziale Einbet-
tung und Beziehungskompetenz 
auch im Unternehmenskontext als 
zentrale Erfolgsfaktoren anerkennt.

Im zweiten Teil „Was gelingende  
soziale Beziehungen erschwert“ (Ka-
pitel 5 bis 7) zeigt der Autor, dass 
Digitalisierung, Pandemie und Mobi-
lität die Qualität sozialer Beziehungen 
beeinträchtigen können, indem sie 
Ablenkung, Isolation und Entwurze-
lung fördern. Mit einer zunehmenden 
Digitalisierung werden soziale Be-
ziehungen erschwert, da sie unse-
re Aufmerksamkeit zerstreut, echte 
Gespräche durch Bildschirmnutzung 
ersetzt und sozialen Druck durch die 
ständige Erreichbarkeit erzeugt. Digi-
tale Medien fördern Oberflächlichkeit 
und Selbstinszenierung sowie eine 
Illusion von Verbundenheit, die am 
Ende zu Isolation, Unzufriedenheit 
und Einsamkeit führen können. Mit 
der Corona-Pandemie und ihren ge-
sundheitlichen und wirtschaftlichen 
Folgen wurde auch eine tiefgreifende 
soziale Krise ausgelöst, in der Nähe 
und persönliche Begegnungen durch 
Angst, Isolation und neue Verhal-
tensnormen wie Abstandhalten und 
Maskentragen stark eingeschränkt 
wurden. Insbesondere Kinder, Ju-
gendliche und ältere Menschen litten 
unter der sozialen Distanz, während 
sich Homeoffice und digitale Kom-
munikation zwar als funktional er-
wiesen, aber kein Ersatz für wirkliche 
zwischenmenschliche Beziehungen 
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gen und emotionale Nähe. Gerade fa-
miliäre Bindungen und Freundschaften 
sind besonders herausfordert bei häu-
figen Ortswechseln, die zu einer sozia-
len Entwurzelung und Verlusten führen 
kann. 

Mit welchen Menschen wir ge-
lingende Beziehungen brauchen, 
fasst Witt in Teil 3 (Kapitel 8 bis 12) 
wie folgt zusammen: Eine gelingen-
de Beziehung zu den eigenen El-
tern basiert auf Dankbarkeit, die als 
Ausdruck von Wertschätzung ihre 
Einzigartigkeit anerkennt. Gleichzei-
tig gehört auch zur Reife, den Eltern 
mögliche Fehler zu vergeben, sich 
von deren Erwartungen zu lösen und 
sie angemessen in das eigene Leben 
zu integrieren – auch im Bewusst-
sein typischer Herausforderungen 
wie dem Verhältnis zu den Schwie-
gereltern. Eine erfüllte Partnerschaft 
basiert in Witts Ausführungen weni-
ger auf der perfekten Partnerwahl als 
auf einer richtigen inneren Haltung, 
realistischen Erwartungen und einer 
aktiven Beziehungspflege, die sich 
durch Kommunikation, gemeinsa-
me und getrennte Aktivitäten so-
wie körperliche Nähe auszeichnet. 
Dauerhafte Liebe entsteht dort, wo 
der Partner so angenommen wird, 
wie er ist, wo geschlechtsspezifi-
sche Unterschiede respektiert und 
Warnsignale wie Kritik, Abwehr oder 
Rückzug frühzeitig erkannt werden. 
Die Beziehung zu den eigenen Kin-
dern gilt als die wichtigste im Leben 
und sollte durch Geborgenheit, Ori-
entierung und die Förderung von 
Selbstständigkeit geprägt sein. El-
tern sollten ihre Kinder dabei nicht 
emotional überfordern oder verwöh-
nen, sondern sie darin unterstützen 

soziale Kompetenzen zu entwickeln 
und sie liebevoll, aber klar auf ihrem 
Weg begleiten. Freundschaften sind 
ein weiterer zentraler Bestandteil ei-
nes erfüllten Lebens und entstehen in 
ganz unterschiedlichen Formen – als 
Vergnügen, Charakter- oder Vorteils-
freundschaften – je nach Lebens-
phase. Um sie aufrecht zu erhalten, 
braucht es gemeinsame Erlebnisse, 
Offenheit und ehrliche Kommunikati-
on, wobei Freundschaften zwischen 
Männern und Frauen eine besonde-
re Sensibilität erfordern. Auch soziale 
Beziehungen zu Verwandten, Kolle-
gen, Nachbarn und Bekannten sind 
wichtig für das Wohlbefinden und 
sollten respektvoll gestaltet werden. 
Dabei gilt es in ein gutes Miteinander 
zu investieren, ohne sich ausnutzen 
zu lassen, und durch Verlässlichkeit 
und Offenheit ein stabiles soziales 
Netzwerk aufzubauen.

Der vierte Teil des Buches (Kapitel 
13 bis 15) zielt auf die „Bestandteile 
der Beziehungskompetenz“ ab. Dazu 
zählen Fähigkeiten wie Verständnis, 
Empathie, gute Kommunikation und 
das Prinzip der Reziprozität. Ein wich-
tiger Grundsatz dabei ist es, dass es 
diesbezüglich keine objektive Realität 
gibt, sondern die individuelle Wahr-
nehmung geprägt ist von Emotionen, 
Erinnerungen und Interpretationen. 
Hilfreich ist bei alledem ein Perspek-
tivwechsel, der das gegenseitige Ver-
ständnis fördert. In diesem Zusam-
menhang gilt es Erwartungen offen 
zu klären und Vorurteile ganz bewusst 
zu vermeiden. Hinter schwierigen Ver-
haltensweisen sieht Witt oft unerfüllte 
Grundbedürfnisse wie Anerkennung, 
Sicherheit oder Verbundenheit. Eine 
gute Kommunikation beginnt mit 
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echtem Zuhören. Dieses macht sich 
bemerkbar durch Aufmerksamkeit, 
Empathie, die Erinnerung an Gesag-
tes und durch Rückfragen. Dabei 
findet der Austausch auf mehreren 
Eben statt. So sind neben Worten 
auch Körpersprache und Emotionen 
entscheidend. Mit Ich-Botschaften, 
Klarheit und richtigen Gesprächs-
zeitpunkten sind wichtige Grundpfei-
ler für konstruktive Interaktion, auch 
mit schwierigen Gesprächspartner, 
gegeben. In Hinblick auf Konflikte 
betont Witt, dass es wichtig ist, zwi-
schen der Person und dem Verhal-
ten zu unterscheiden. Mit dem Prin-
zip der Reziprozität – „Wie du mir, 
so ich dir“ –   werden Beziehungen 
durch gegenseitige Unterstützung, 
Verlässlichkeit und Loyalität unter-
stützt. Nur wer regelmäßig in sein 
„Beziehungskonto“ etwa in Form von 
kleinen Gesten oder Hilfen einzahlt, 
schafft Vertrauen und Stabilität. Im-
mer jedoch gilt hierbei, dass Loyalität  
wechselseitig und nicht grenzenlos 
ist.

Im fünften und letzten Teil des Bu-
ches (Kapitel 16 bis 18) widmet sich 
Witt dem „Umgang mit typischen 
Hemmnissen für gelingende Bezie-
hungen“. Dabei führt er drei zentrale 
Hindernisse auf: Zeitmangel, Kon-
flikte und belastende Beziehungen. 
Zum Zeitmangel schreibt er, dass es 
sich dabei meist nur um einen Vor-
wand handelt, entscheidend sei, wie 
Prioritäten gesetzt und Zeiten be-
wusst genutzt würden. Hinsichtlich 
Interessen- oder Verteilungskonflikte 
würde es helfen, zwischen Person 
und Verhalten zu unterscheiden, die 
gemeinsamen Interessen zu erken-
nen und sowohl sachlich als auch 

kooperativ nach Lösungen zu su-
chen. Es sei wichtig, sich von Verbin-
dungen zu distanzieren, die nicht gut 
tun und sich nicht von den Erwartun-
gen oder Meinungen eben dieser ab-
hängig zu machen. 

Peter Witt gelingt mit seinem in-
terdisziplinären Werk ein überzeu-
gender Beitrag, um die Relevanz 
zwischenmenschlicher Beziehungen 
in einer zunehmend digitalisierten 
und krisengeprägten Welt klar dar-
zustellen. Das Buch zeigt auf, dass 
Beziehungskompetenz nicht nur 
eine persönliche Fähigkeit, sondern 
vielmehr eine gesellschaftliche Res-
source darstellt. Besonders hervor-
zuheben ist die klare Struktur des 
Buches, das in fünf Teilbereichen 
die zentralen Aspekte sozialer Bin-
dungen systematisch analysiert und 
praxisnah aufbereitet. Witt gelingt 
es, komplexe theoretische Konzepte 
wie Resonanz, Interdependenz und 
emotionale Intelligenz verständlich 
für ein breites Leserpublikum darzu-
stellen und in den Kontext aktueller 
gesellschaftlicher Herausforderun-
gen zu stellen.

Die kritische Auseinandersetzung 
mit der Vernachlässigung sozialer 
Kompetenzen in Bildung und Be-
rufsausbildung ist ebenso relevant 
wie die Einbindung von wirtschafts-
wissenschaftlichen Perspektiven, die 
den sozialen Kontext ökonomischen 
Handelns beleuchten. Damit bietet 
das Buch nicht nur eine fundierte the-
oretische Grundlage, sondern auch 
Impulse sowohl für die persönliche 
Weiterentwicklung als auch für die 
Gestaltung sozialer Beziehungen in 
Organisationen und der Gesellschaft. 
Insgesamt stellt „Beziehungskompe-
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tenz“ ein wertvolles Werk für Leserin-
nen und Leser dar, die sich mit den 
sozialen Grundlagen menschlichen 
Handelns auseinandersetzen möch-
ten – sei es im privaten, beruflichen 
oder wissenschaftlichen Kontext. Es 
regt zur Reflexion über das eigene 
Beziehungsverhalten an und bietet 
zugleich konkrete Ansätze zur Förde-
rung sozialer Verbundenheit in einer 
Zeit, in der diese zunehmend unter 
Druck gerät.

Alexandra Hoff-Ressel




